
Wi6N6n 81aät- 3ib ! iotli6ii.

27051 D





borzüglich

( Mit 5 , KliPfertafeln . )

Wien
gedruckt und verlegt in der k. k. priv - von Baumeisterischen Bnchdruckerey.

l .? 8 8.

zum Vergnügen und Unterricht der Jugend

Herausgegebeir
v 0 n

Joseph Edlen von Baumeister.



t



Gott , Deus , /Ms , Oieu,

«sausend Sternenheere loben meines Schöpfers Pracht und Stärke;
Aller Htmmelskrelse Welten preisen seiner Weisheit Werke;
Meere , Wälder , Berge , Klüfte , die sein Wink hervor gebracht,
Sind Posaunen seiner Liebe , sind Posaunen seiner Macht.

Wer heißt Millionen Sonnen prächtig majestätisch glänzen?
Wer bestimmt dem Wunderlaufe zahlenloser Erden Gränzen ? -
Wer verbindet sie zusammen ? Wer belebet jeden Kreis?

Deines Mundes sanfter Athem , Herr ! dein mächtiges Geheiß.

Alles ist durch dich ; die Schaaren ungeheurer Sphären liefen.

Auf den Ton von deinen Lippen , durch die ewig leeren Tiefen;

Fische , Vögel , zahme Thiere , Wild , das Feld und Ham durchstrich.
Und vernünftige Geschöpfe scherzten drauf , und freuten sich.

Du gibst den entzückten Blicken , zwischen kräuterreichen Auen,
Wälder , die sich in den Wolken fast verlieren , anzufchauen;
Du machst , daß darinn durch Blumen sich ein Helles Naß ergießt,
Das zum Spiegel wird des Waldes , und durch Muscheln rieselnd fließt.

Um des Sturmes Macht zu hemmen , und zugleich zur Lust der SinDM,
Thürmen Berge sich ; von ihnen lässest du Gesundheit rinnen.
Du tränkst mit der Milch des Regens und mit Thau die dürre Flur,
Kühlst die Luft durch sanfte Winde , und erfreuest die Natur.

Durch dich schmückt die Hand des Frühlings mit Tapeten unsre Gränzen
Durch dich muß das Gold der Aehren und

'
der Trauben Purpur glänzen;

Du erfüllst die Welt mit Freude , wann die Kälte sie besiegt,
Wann sie eingehüllt in Flocken , wie in zarten Windeln , liegt.

Durch dich kann des Menschen Seele in der Sterne Kreise dringen;
Durch dich weiß sie das Vergangne , hat Begriffe von den Dingen:
Scheid ' t der Sachen Aehnltchketten von den Sachen selber ab,
Urtheilt , schließt , begehrt und scheuet ; durch dich flieht sie Tod und Grab.



O ! wer kann die Wunderwerke deiner Liebe gnug erheben l

Selbst das Unglück ist uns nützlich , und beseligt unser Leben.

Zweifler , rührt euch nicht die Liebe , o ! so fürchtet seine Macht;
Zittert , wie verscheuchte Sklaven , wenn des Herren Grimm erwacht.

Schaut ! der Mittag wird verfinstert ; es erwacht ein Schwarm von Eulen»
Schrecken überfällt die Lüfte ; hört ihr ängstlich hohles Heulen!
Schaut , wie dort der Sturm die Klippen als zerbrechlich Glas zerschmeißt/
Ganze Wälder wirbelnd drehet , und wie Faden sie zerreißt.

Finstre Wolken , Bergen ähnlich , stoßen ungestüm zusammen ;
Schaut ! aus ihren schwarzen Klüften brechen Meere wilder Flammen;
Wald und Fluren stehn in Feuer , Ströme scheun und fliehn . das Land,
Krokodill , und Löw und Tyger bebt und eilt aus Dampf und Brand.

Wälder starker Masten stürzen vor der Muth der Wasserwogen;
Auf zerstückten Brettern kommen Kricgesheere angeflogen.
Die der Sturm , nebst Steur und Segeln , zu der Wolken Höhe schwingt.
Bis sie schnell der schwarze Rachen des ergrimmten Meers verschlingt.

Sagt , wer donnert in den Wolken ? Sagt , wer brauset in den Stürmen?
Zweifler , sprich ! wer wälzt die Fluten , die sich wie Gebirge thürmen?
Donner , Meer und Stürme rufen dir mit hohlem Brüllen zu ?
O verwegenes Geschöpfe ! dieß ist Gott ! was zweifelst du?

Herr ! in meinem Munde sollen deine Thaten ewig schallen;
Aber laß dir nur die Schwachheit eines Wurmes Wohlgefallen.
Du , der du das Innre prüfest , sieh der Seelen Regung an.
Die sie selber zwar empfinden , aber nicht beschreiben kann.

Werd ' ich einst vor deinem Throne mit gekröntem Haupte stehen,
Dann will ich mit edlern Liedern deine Majestät erhöhen.
O ihr längst erwünschten Zeiten , eilt mit schnellem Flug herbey L
EM , daß ich bald der Freude sonder Wechsel fähig sey!



Die Welt in Bildern.
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Der Plan , welchen sich der Herausgeber dieses Werkes bey Ausführung desselben vorgezeich-
net hat , ist folgender :

Das ganze Werk wird in acht Bände eingecheilet ; jeder Band enthält fünfzig Rupfer , und
eben so viele Erklärungen derselben . Im ersten und zweyten Bande wird nach den Einleitung«
kupfern von dem Thierreiche , im dritten und vierten von dem Pflanzen - und Mineralreiche , im fünf¬
ten und sechsten von dem Menschen , seinen Handlungen und Beschäftigungen überhaupt , im siebenten
und achten von den merkwürdigsten Handwerken , Künsten und Fabriken gehandelt werden.

Oie Benennung der auf dem Rupfer enthaltenen Dinge wird zu Anfänge des Blattes in Deut¬
scher , Lateinischer , Französischer , Wätscher und Englischer Sprache angezeiget , worauf die Erklärung
derselben in Deutscher Sprache folget.

Um Ackern und Rinderfreunden die Anschaffung dieses der vielen Mühe und Auslagen wegen
zwar kostbaren , aber auch für die Jugend so vorzüglich nützlichen Werkes so viel möglich zu er¬
leichtern , wird dieses Werk stückweise erscheinen , und alle Wochen ein Rupfer sammt einem hal¬
ben Bogen Erklärung ausgegeben werden . Pränumeration wird nicht angenommen , sondern je¬
der Rupfer sammt der Erklärung desselben kostet 6 kr . Das erste Blatt erscheint den io . Iäner 1787,
dem die übrigen jede Mittwoche folgen.

Diejenigen , welche die Rupfer nach der Natur gemahlter zu besitzen wünschen , werden ersucht,
sich deshalb in Wien unmittelbar an die von Baumeisterische Buchdruckerey , in den Erblanden an
die unten angczeigten Herren Verleger zu verwenden.

Dieses Wochenblatt ist zu haben r
In Wien.

In der Stadt.
In der von Baumeisterischen Buchdruckerep auf

dem alten Fleischmarkt Neo . 744 . im isten Stock.
— Rud . Grä'

fferischen Buchhandlung amSchulhof.
— Lukas Lochenleitterischen Buch - und Kunst¬

handlung auf dem Kohlmarkte.
— Weingandischen Buchhandlung am Graben.
— üartlische » Duchhandl. in der Singerstraße.

Ln den Vorstädten.
In der Leopoldstadt bey Hrn . Riesch im Lotterre-

Gcwvlbe im Schtndelbergischen Haus Nro . 218.
Aus der Landstraße ben Hrn . Meißriemer im Ta¬

bakgewölbe im Fuxischen Haus Nro . 229.
Auf der Wieden bey Hrn . Wolf im Tabakgewölbe

beym goldnen Pflug Nro . 12.
Ob der Laimgrube bey Hrn . I . Bamberger im

Tabakgewölbe beym rothen Krebsen Nro - n.
In der Zosephstadt bey Hrn . Müller im Tabakge¬

wölbe bey den drey Hacken Nro . 112.
In der Alstergaffe bey Hrn . Halterer im Tadak-

gewölbe im Flambergischen Hqus Nro . 52.

In den k . k . Erb landen.

In Brünn bey H . SiedlerBuchh.
— Enns — Gratz scl . Erben.
— Drag — Ferstl Buchh.
— Lermanstadt — Gänselmayr

u . Comp.
— Inspruck in der E. v . Tratt-

nerischen Buchh.
— Rlagenf . bey H . Kleinmayer

Buch» .
— Rrems — Richter Duchb.
— Rlosterneuburg — Franche.
— Lapbach — Raab Duchb.
— Lin; — Münzer Buchh.
- Neustadt ( Wiener) — Huber

Buchb.

— Nikolsburg — GtySbergrr
Buchh.

— Pest — Weingand Buchh.
— St . Pölten — Ametzmann

Duchb.
— Prag in der E. v . Trattncrk-

schen Buchh. und bey H.
Widtmann Buchh.

— presburg — Aloys Doll
und Schwaiger.

— Raab — Müller Duchb.
— Steper — Reuter Duchb.
- Tnaim — Staltmayer Buchh.
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die Welt l»0Läli5, ! ,m. r/ moncko
der Himmel ccelum,i , N. r/ c-re/o

r die Sonne lol , ol!s, M. r/ / o/e
L die Sterne Aellse, »rum, k.

die Planeten planstes, »rum,t . r /»rauetr , m.
Z die Erde , Erd- terr», SS, k. /a terra

kugel
4 der Mond lun », SS, f. /a /llua
5 die Lttft »er , ssri », m . t' arr'a,/.

die Dünste , die v»pores,orüln,m . r »>a/7orr , »r.
Dämpfe

der Wind ventu »,1,m . r/ Etc»
der Than ros, rsri », m . /a ru§racla

6 der Nebel neduls , LS, k. /a neLLr'a
7 die Wolken «über, lum, m . /e Nttl'oie,/.

le monäs
le eie!

le toieil
le» etoiies, t.
le» plsNets», k.
1» terrs

tke v»or/ci (vssrld)
täe üea^enor (hevv 'n,

or skei)
t- e / un (sonn)
tüe ^ arr (starrs)
tüe p/anetr (plannetS)
täe eartä (öhrth)

I» luus
l 'sir , m.
le» v»xsurs, k.

le vent
!» roses
le brouillarä
!e» uue», k.

tke moon (muhn)
täe ar

'
r (ähr)

kire va/,orr , ^ eamr ( vapers,
stihmv)

tke (wind)
the t/eiv ( djllh)
t/re mr -? ,/ci ^ (mist, fagk)
t/re c/ouck (klaudö . )

X

Von den Himmelskörpern und den gewöhnlichsten
Lufterscheinungen.

Die Welt.
lle Dinge , die erschaffen sind , zusammen genommen nennt man die Welt.

Der Himmel.
Unter dem Worte Himmel *) versteht man hier , da von Himmelskörpern die Re¬

de ist, den erstaunlich großen Raum , in welchem wir die Sonne , den Mond , die Sterne
und andere Himmelskörper schweben sehen.

^ Dieses Wort bedeutet auch benteuigeu Ort , wo Gott mit den Lngcln und Leiligen ewig glückse¬
lig lebet , und seine Herrlichkeit de« Auserwählteil ohne Ende offenbaret . Man legt diesen Nah¬
men auch der Luft bep, welche unsere Lrbe umgibt , in der sich die Wolken befinden , daraus Re¬
gen , Schnee und Hagel herab faNt ; man sagt in diesem verstände : Her Himmel ist heiter , trüb u . ö . gl.

Die Sonne O ) .
Der herrlich glänzende Körper , welcher uns während eines heitern Tages am

Himmel in die Augen fällt , heißt die Sonne ; sie ist es , die unserer Erde den Tag gibt;
sie hat ihr eigenes und nicht entlehntes Licht . Sie ist mehr als ein Millionmahl grö¬
ßer als unsere Erde . Von ihr kommt nebst dem Lichte auch die Wärme ; ihr haben wir
ebenfalls den Wachsthum der Pflanzen zu verdanken.

Die Welt in Bildern . I . Band. A
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Die Sterne (2).
Außer der Sonne erblicken wir während des Tages am Himmel wegen des gar

zu Hellen Lichtes der Sonne keine leuchtenden Körper oder Sterne , ob er gleich davon
so voll ist, als in der Nacht , wo man, wenn die Nacht heiter ist, eine unzählbare Men¬
ge Sterne am Himmel erblicket . Sie sind nicht , wie sie scheinen , alle gleich weit von
uns entfernt , sondern die kleinen sind viel weiter von uns , als die großen ; sie scheinen
« ns nur neben einander zu stehen , wie die Bäume eines entfernten Waldes uns bey-
sammen erscheinen , obwohl sie in einer sehr ungleichen Entfernung da stehen.

Die Fixsterne , Planeten.
Wenn man genau Achtung gibt , so bemerkt man , daß die meisten Sterne ihren

Ort nicht verändern , sondern immer in einerlei) Abstand sich bey einander befinden ; da¬
her nennt man sie Fixsterne , weil sie unter einander einen fixen , und , so viel man be¬
obachten kann , immer eben denselben Stand und die nähmliche Lage haben . Man be¬
merket auch , daß sie funkeln , und sehr hell sind ; woraus man schließt , daß sie ihr ei¬
genes Licht haben . Sterne , die ihren Platz verändern , und ihr Licht von der Sonne
erhalten, nennt man Planeten oder Irrsterne.

Die Erde , Erdkugel , der Erdball Cz).
Durch die Wörter Erde , Erdkugel, Erdball versteht man den großen festen Kör¬

per , auf dem wir Menschen wohnen , und wo eine unzählige Menge anderer Geschöpfe
von sehr verschiedener Art sich befindet.

*) Jene Theile dev Erdkugel nennt man ins besondere Erde , welche troLen und undurchsichtig, zu¬
sammen hangend , schwerer als Wasser , und in diesem trennbar sind , die zerriebe » und in fei¬
nen Staub aufgelöst werden können.

Die Erde gehöret , wie andere Himmelskörper , die in dem unermeßlichen Rau¬
me herum schweben , und ihr Licht von der Sonne erhalten , zu den Planeten.

Was ihre Gestalt betrifft ', so ist sie rund gleich einer Kugel. Man kann diese
Gestalt der Erde folgender Maßen beweisen . Da die Erde an sich ein finsterer Körper ist,
welcher sein Licht von der Sonne erhält, so wirft sie allemahl einen Schatten nach der-

- jenigen Seite des Himmels , welche der Sonne gegen' über steht. Wenn nun dieser ihr
Schatten auf den Mond fällt, so ist er allemahl zirkelrund ; die Erde muß also eine kugel¬
runde Gestalt haben . Denn daß nur eine Kugel von allen Seiten einen runden Schatten
wirft , kann jedes Kind sehen, wenn es ein Licht auf den Tisch setzet, und zwischen dem¬
selben und der weissen Wand eine Kugel oder Teller hält, damit der Schatten davon auf
die Wand falle. Um der Hügel und Berge willen darf man eben so wenig leugnen, daß
die Erde rund sey , als man leugnen darf, daß eine Kugel rund fey, wenn gleich Staub
und Sandkörnchen daran haften ; denn die Hügel und Berge sind gegen die Größe der
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Erde , welche 5400 Deutsche Meilen im Umfange hat , und 1720 Meilen dick ist , etwas

sehr geringes . Auf dieser kugelrunden Erde mag ein Mensch stehen , wo er will , so

bildet er sich ein , er stehe auf der obersten Seite der Erde , und wundert sich , daß ein

anderer gerade ihm entgegen auf der untersten Seite der Erde stehen kann ; denn er

meinet , daß derselbe mit seinem Kopfe unterwärts hangen , und in den Himmel fallen

müßte . Das ist aber falsch ; denn die Erde zieht an allen ihren Seiten die Körper an

sich , so wie ein runder Magnet , wenn er in Eisenfeilstaub herum gewälzet wird , den¬

selben von allen Seiten auf gleiche Weise an sich zieht , also daß er nicht einmahl von

seiner untersten Seite abfallen kann . Auf allen Seiten der Erdkugel hat man den Himmet

über seinem Kopfe , und also über sich , und steht auf der Erde , die man unter ^sich hat.

Der Mond (4).
Die Finsterniß der Nächte wird dadurch vermindert , daß der Mond sein Licht,

welches er von der Sonne hat , auf den Theil der Erde zurück wirft , welchen die Son¬

ne nicht bescheinet . Unsere Erde vergilt dem Mond seine Dienste , und erleuchtet ihn

wieder , erscheinet ihm aber i4mah ! größer , als er uns.

Die Luft (5).
Die Luft ist ein dünner , flüssiger und durchsichtiger Körper , der unsere Erde um¬

gibt . Wer sich davon überzeugen will , darf nur mit der flachen Hand schnell gegen das

Gesicht fahren , so wird er fühlen , daß etwas auf dasselbe stoße , wenn er gleich das

Gesicht mit der Hand nicht berühret . In der Nähe sieht man sie nicht , weil ihrer zu

wenig ist ; aber in weiterer Entfernung , da die Menge derselben größer wird , erblickt

man sie in der sehr schönen Farbe , welche himmelblau genannt wird . Der Nutzen der

Luft ist groß , und sie gehört zu den Wohlthaten Gottes , welche wenig erkannt und be¬

dacht werden . Die lebendigen Dinge können ohne Luft nicht leben , weil sie ohne die¬

selbe keinen Athen : schöpfen können , und also ihr Blut nicht umlaufen kann . Auch die

Gewächse können ohne Luft nicht wachsen . Ohne Luft ist kein Schall ; denn dieser ist die

Bewegung der Luft , welche unser Ohr empfindet . .
Die Dünste , Dampfe.

Die Luft nimmt auch andere zarte Körper auf , welche in derselben in die Höhr

steigen . Dergleichen steigen nicht nur aus dem Wasser , sondern auch aus den Pflanzen,
aus den Körpern der Menschen und Lhiere , und aus den Metallen , wenn sie geschmel-

zet werden , in die Höhe . Auch viele irdische Dinge gehen wie ein Rauch in die Luft,

wenn sie verbrannt werden . Eigentlich werden die in der Luft befindlichen wässerichten
Theile Dünste , die aufgelösten Theile von festen Körpern Dampfe genannt.

Die Athmosphare.
Nebst den Dünsten und Dämpfen schweben auch Samen und Pflanzen , ganze

Früchte , und unbegreiflich viele Jnsecten in der Luft ; in so weit sie mit solchen Dingen

angefüttet ist , nennt man sie den Dunstkreis , die Athmosphare.
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Der Wind.

Wenn sich ein Theil unsers Dunstkreises in eine andere Gegend mit einer merk¬
lichen Geschwindigkeit beweget , so sagt man

'
: der Wind bläst . Der Wind ist also eine

bewegte Luft . Er kann z . B . entstehen , wenn die Luft in einer Gegend entweder wär¬
mer , oder schwerer wird , als in der andern ; denn alsdann strömet sie aus der wärmeren
Gegend in die kältere , und die schwerere Luft in die Gegend der leichter » . Ein sehr
heftiger Wind heißt ein Sturmwind , und der stärkste Sturmwind ein Orkan.

Gleichwie der Wind nothwendig entstehen muß , also ist er auch überhaupt be¬
trachtet der Erde sehr nützlich und unentbehrlich . Er reinget die Luft von den Ausdün¬
stungen , insonderheit auch von den faulenden ; hingegen breitet er die Luft anderer Ge¬
genden weiter aus . Er kühlet die heisse Luft ab , so daß sie erträglicher und bequemer
für Menschen , Thiere und Pflanzen wird . Er befördert auch die Schifffahrt , welche
ohne Wind äußerst mühselig , ja auf großen Meeren unmöglich seyn würde.

Der Thau.
Wenn die Luft an einem warmen Tage viele feuchte Dünste ausgenommen hat,

des Nachts aber kalt wird , so läßt sie einen Theil solcher Dünste fallen , und das ist der
Thau . Aber nicht aller Thau kommt aus der Luft , sondern derjenige , welcher des Mor¬
gens auf den Pflanzen liegt , schwitzet auch aus denselben aus ; denn die wohl zugedeck¬
ten Pflanzen sind doch des Morgens voll Thau.

Der Nebel (6) .
So lange die Dünste in der Luft zerstreut sind, kann man sie nicht sehen ; wenn

sie aber durch allerlei ) Ursachen näher zusammen kommen , werden sie sichtbar . Wenn sie
sich auf diese Art nahe an der Erde befinden , werden sie Nebel genannt ..

Die Wolken (7X
Den hoch in die Luft gestiegenen Nebel nennen wir Wolken . Wer auf einem sehr

hohen Berg steiget , dessen Gipfel höher ist als die Wolken , der befindet sich , wenn er
m das kommt , was ihm unten als eine Wolke erschien , in einem dicken Nebel . Er sieht
auch wohl , wie der Wind eine Wolke von ferne in die Gegend treibt , wo er ist ; und
wenn sie zu ihm kömmt , so sieht er sich ganz mit Nebel umgeben . Steigt er noch hö¬
her , so erblickt er die Wolken unter sich . Daß die Wolken von ferne wie ein fester Kör¬
per aussehen , muß uns nicht irre machen ; denn ein dicker Rauch sieht auch von weiten
wie ein fester Körper aus , und ist es doch nicht.

.-M
*) § . A . Büschi Ng s Unterricht in der Naturgeschichte. 1780. Anleitung zur richtigen Lrkcmit-

niß der am meisten in die Augen fallenden Dinge zum Gebrauch Ser Deutschen Schulen in . ben
L k. Staaten », r. Th . die Naturlehre. Wien 1782. - . »
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die Tropfen , m . suttse , arum , / .
r der Regen pluu " , ^e , / .
2 der Re »endogen i" « iöis . / .

der Reif pi-uin» . ss , / .
g der Schnee nix , ivis, / .
4 der Hagel , Schauer xranäo , inir . / .
5 das Donnerwetter , tempettss, ittis,/.

Ungewitter procellit , Le,/.
6 der Blitz kulgur, urls , N.

der Wettcrstrahl knlmen , iol, , n.

/e Aoccrs , k.
/a ^ io^ /a
/ arcoöa/eno, m.
/2 Lnrna
/a ne ^e
/a ^ranä/ne
i/ tem^ona/e
/ a tem/) ê /?a
// /am/»» , öa/eno
r/ / u/m/ne, / »/Z

-»

Isz xonttes,/.
lit pluis
1'arc - en - ciel , m.
la Zelee blanolis
IL veizs
I » xrele
l 'orags , m.

tempets
I 'eclsir
ls kouärs

der Donner tooitru , rnäec/. // tvono 1e Lärmers

äro/»s (drspps) .
t/re ra/n (r ähN) .

ra/n - Lo^ (rähnh - h) -.
tke »-/me (reim ) .
L/-e / noev ( snoh ) .
L/re üa// (hail )̂ .
t/ie tem^eF, ^?o »-m (tempest,

stshrm ) .
/ /§/l/m'

n^ (leihtning) .
l/re e/rllNl/er-Lo/t(thSnnd 'r

bolt) .
r^e e^un ^er (thonnd ' r) .

Fortsetzung von den gewöhnlichsten Lufterscheinungen.

Der Regen . ( -)
28enn die Dünste , ans welchen die Wolken bestehen , sich berühren , und jusammeir
fließen , so machen sie Tropfen ans , welche die Luft wegen ihrer Schwere nicht mehr
tragen kann , daher sie herunter fallen . Man sagt alsdann , daß es regne.

Sind die herab fallenden Tropfen sehr klein , so machen sie den so genannten
Staubregen aus . Läßt nur eine große Wolke ihre Dünste wie Tropfen auf die Erde

fallen , so heißt das ein Strichregen ; ist aber der Himmel , so weit man sieht , mit träu¬
felnden Wolken bedeckt , so fällt ein Landregen « Fallen die Dünste in großen Tropfen
herab , so machen sie einen Platzregen aus ; und stürzen sie nicht langsam , sondern auf
einmahl auf die Erde , so nennt man solches einen Wolkenbruch , welcher also nichts
anders als ein starker Platzregen ist»

Der Regen an sich selbst macht die Erde fruchtbar , ist also nothwendig und ei¬
ne sehr große Wohlthat Gottes.

Der Regenbogen . (2)
Oft schwebet in einer Gegend der Luft eine träufelnde Wolke , und derselben ge¬

gen über scheint die lLonne ; alsdann sehen wir , die wir zwischen der Sonne und der
dunkeln Wolke stehen , einen schönen Bogen von bunten Farben , den wir Regenbogen
nennen . Sehr oft sieht man um diesen Regenbogen noch einen andern , welcher durch
eine zweymahlige ZurückwerftzM der Sonnenstrahlen in den Regentropfen entsteht.

Die Welt in Bildern . I . Bands B
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Der Reif.
Der Reif ist nichts anders , als Than , der im Herbst oder Frühling , da die

Luft sehr kalt ist , an den Blättern der Bäume , auf Feldern , Wiesen oder Dächern ge¬
friert . Dieses geschieht auch bey sehr kalter Luft mit den warmen Dünsten der Men¬
schen und Thiere , welche sich an die Kleider oder Haare anhängen , und daselbst gefrie¬
ren . Eine ähnliche Art von Reif entsteht , wenn sich warme Dunste an Steine und Mau¬
ern , die kälter sind , als die Luft , ansetzen . Man sagt also in diesem Falle unrichtig,
die Kälte schlage an den Gebäuden aus.

Der Schnee, (z)
Wenn die feinsten wässerigen Dünste an einander gefrieren , so entsteht der Schnee.

Der Schnee ist von großem Nutzen ; er bewahret die Gewächse der Erde wider die gar zu
große ^ Kälte , und dünget durch die beygemischten salzigen und öhlichten Theile die Felder.

Der Hagel , Schauer . (4)
Wenn die Regentropfen auch während des Sommers in der obern stäts kältern

Luft in Eis verwandelt werden , so entstehen Schloßen , mit welchen im Herabfallen an¬
dere Regentropfen zusammen gefrieren , und so den Hagel oder Schauer bilden . Im
Winter hagelt es nicht leicht , weil die Luft zu kalt ist , als daß die Dünste in große
Tropfen zusammen fließen könnten.

Das Donnerwetter . (5)
Unter den Dünsten , die in der Luft schweben , sind auch solche, die Feuer enthal¬

ten , welches sichtbar werden kann ; daher kann man sie brennbare Dünste nennen . Sie
machen die Luft warm , und ihre große Menge verursachet das so genannte schwühle
Wetter . Die Wolken , in welchen sie sich sammeln , sehen schwärzer aus , als die gemei¬
nen Wasserwolken , und werden Gewitterwolken genannt . Sie schweben bald hoch, bald
niedrig in der Luft , und können , wenn sie von der Luft gerieben werden , oder sich an
andere Wolken reiben , die Kraft bekommen , andere Dinge an sich zu ziehen , und von
sich zu stoßen ; oder , wie die Gelehrten sagen , sie können elektrisch werden . Wenn Ge¬
witterwolken einander , oder auch Körper berühren , welche die anziehende Kraft entwe¬
der gar nicht , oder nicht in gleichem Maße haben , so entsteht ein Feuer , oder großer
Funken , welchen man BUtz ( 6) nennt.

Wenn dieses Feuer andere brennbare Dünste in der Luft antrifft , so entzündet es
sie , und zugleich die Körper , welche diese Dünste berühren . Die herab fahrende ent¬
zündete Materie nennt man den Wetterstrahl . Seine Wirkungen sind schrecklich. Er
kann Metalle zerschmelzen, allerlei ) Körper anzünden , harte Körper zerschmettern , Thiere
und Menschen in einem Augenblick tödten . Wo der Wetterstrahl eingeschlagen hat , da



7
riechet es nach Schwefel , welches beweiset , daß die entzündeten Dünste aus Schwefel¬
materie müssen bestanden haben.

Die Wetterstrahlen sind allemahl mit einem Knalle verbunden ; man nennt die¬
sen Knall Donner . Wenn dieser an Berge , Wälder , Gebäude und andere Körper
stößt , und von denselben zurück prallet , so entsteht das Rollen des Donners . Wegen
des vielfachen Wiederhalls ist das Rollen des Donners in bergichten Gegenden stärker,
als in ebenen . Je später man nach dem Blitze den Donner hört , desto weiter ist man
von der Gewitterwolke entfernt.

Was man wetterleuchten nennt , ist eigentlich nichts anders , als der Blitz ei¬
nes entfernten Gewitters , von welchem der Donner nicht gehöret wird.

Man hat angemerkt , daß der Wetterstrahl den Metallen folge . Man ist daher,
um seinen schrecklichen Folgen vorzubeugen , auf die Gewitterableiter verfallen , die in
einer oder mehreren metallenen Spitzen bestehen , die an den obersten Theil eines Gebäu¬
des angebracht werden , und von welchen ununterbrochen ein Stück Metall His in ein
Wasser , oder in die Erde an einen unschädlichen Ort geleitet wird.

Die so genannten Donnerkeile gehören unter die Fabeln der Altenz nie hat man
an erschlagenen Menschen und Thieren Spuren davon gefunden.

Der Nordschein , das Nordlicht.
Man steht zuweilen , und zwar mehrentheils einige Stunden nach dem Untergange

der Sonne im Winter , meistens in der nordwestlichen Gegend des heitern Himmels , am
Gesichtskreise eine Dunkelheit , die dem Abschnitte eines Zirkels gleicht . Dieser ist oben
her mit einem weissen Lichte umgeben , welches sich in breite Streiffen , oder Strahlen
Lheilet , die nicht nur oberwärts sich verdünnen , sondern zuweilen die schönsten Farben,
besonders die rothe , zeigen . Man bemerket an diesen Strahlen meistens eine wellenför¬
mige Bewegung ; die Strahlen schießen von dem Horizont gegen den Scheitelpunkt . Die¬
se Erscheinung nennt man das Nordlicht , den Noröschein ; nicht , sowohl , weil er uns
größtentheils aus der nördlichen Gegend des Himmels zu kommen scheint , sondern weil
er sich in den Nordländern fast alle Tage zeiget .

' >
Die Ursache dieser Himmelsbegebenheit ist vor der Reise des Herrn Abbee Hell

nach Wardehuß noch nicht völlig entdecket gewesen . Dieser berühmte Sternkundige be¬
obachtete die Nordlichter während seines Aufenthalts in Lappland sorgfältig und lange.
Endlich bewies er aus seinen Beobachtungen -, daß die Materie desselben aus gefrornen
Dunsten von mancherlei ) Gestalt und Dichtigkeit bestehe , die sehr hoch in der Luft her¬
um schwimmen , und sehr beweglich sind ; daß die Sonnenstrahlen , oder der Mond , zu¬
weilen auch das Licht dieser beyden Himmelskörper zugleich , diese Dünste bescheinen , und
daß diese das Licht theils brechen , theils verschiedentlich bis zu uns zurück werfen , und
dasselbe solcher Gestalt unserem Auge sichtbar machen.
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Dieses Licht ist für die Länder , wo die Nächte sehr lang sind , und die Sonne

zu Monathen und noch länger nicht über dem Gesichtskreise erscheint , den Reisenden,
und jenen , die außer ihren Hütten Geschäfte haben , von großem Nutzen M.

(t ) «il L/Hemenile, 1777 . äVR. ON.A.L LON .LAHL l ' NLON. lä . NOVä. s

klLximUisno Reil üc. ^rnilobsnse . 1^ . / . IH . «ie I 'rattnern . 1776.

Durch die öhlichten und fetten Dünste , welche von der Erde häufig aufsteigen, und
sich in der Athmosphäre sammeln, werden noch verschiedene andere feurige und glänzen¬
de Lufterscheinungen verursachet, welche von dem Aberglauben der Unwissenden verschie¬
dene Nahmen erhalten haben , als:

Der fliegende Drache , welcher nichts anders ist , als eine Feuerkugel , welche,
indem sie sich fortbewegt , einen lichten Streiften hinter sich zeiget , woraus die Einbil¬
dungskraft einen Drachen geschaffen hat.

Die Sternschnuppen oder Sternschnautzen , welche ebenfalls ihren Nahmen von
den einfältigen Vorstellungen der gemeinen Leute erhalten haben, entstehen auf eine ähn¬
liche Art ; nähmlich aus fetten oder brennbaren Dünsten in der obern Luft, welche durch
das Reiben entweder entzündet , oder elektrisch , und also leuchtend gemacht werden.

Die Irrlichter oder Irrwische sind leuchtende Dünste , die in einer Entfernung
die Größe von der Flamme eines Lichtes zu haben, und hin und her zu Hüpfen scheinen.
Man bemerkt sie nur nahe an der Erde , und zwar gemeiniglich über Morästen , Schlacht¬
feldern , Kirchhöfen , und auf fetten Aeckern . Es ist bisweilen geschehen , daß ein Rei¬
sender eine solche Lufterscheinung für das Licht eines Hauses gehalten hat , und , indem
er darauf zugegangen , in einen Morast gerathen ist . Daher haben die gemeinen Leute
diesen Erscheinungen den Nahmen der Irrwische, oder Irrlichter beygelegt , weil sie die¬
selben für Gespenster ansehen , welche die Menschen auf Abwege zu führen suchen *).

*) L 6 schi », g s (A . § .) Unterricht in Ser Naturgeschichte. 1780. L b e r t s Natnrlehre. r. Band,
, i . Brief , Die Natnrlehre zum Gebrauche - er Deutschen Schulen in den k. k. Staaten . Wien. i?8r,
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Die natürliche oder physische Eintheilung
der Erdkugel.

>ey der natürlichen Eintheilung der Erdkugel wird auf alles dasjenige gesehen, wor¬
aus dieselbe besteht , und was darauf erzeuget wird . Die Bestandtheile der Erdkugel
sindLand und Wasser; auf derselben werdenThiere und Pflanzen, in ih¬
rem Innern werdenMineralien erzeuget»

Das Land.
Durch das Wort Land wird überhaupt der trockene und feste Theil der Erdkugel

im Gegensätze des Wassers , und besonders der -Meere , verstanden.
Die Welt m Bildern. 1 . Band» C



Das feste Land.
Ein ziemlich großes sich weit erstreckendes Land , das von andern Ländern durch

kein Wasser von allen Seiten abgesondert wird , heißt ein festes Land.

Die Insel . ( - )
Ein von allen Seiten mit Wasser umgebenes Land nennt man eine Insel , ein Eiland.

Die Halbinsel . (2)
Eine Strecke Landes , die nur an Einer Seite mit dem festen Lande zusammen

hängt , an den übrigen Seiten aber mit Wasser umgeben ist , heißt eine Halbinsel.

Die Land -- oderErdenge , (z)
Die Land - oder Erdenge ist ein sehr schmaler Strich Landes , welcher zwischen zwey

Meeren oder Wässern liegt , und zwey große feste Länder mit einander verbindet . So
hängt der obere Theil von Amerika mit dem untern durch eine solche Erdenge zusammen.

Der Berg . (4)
Ein Berg ist ein über andere Theile der Erdfläche sehr erhobenes Erdreich , wel¬

ches oben spitziger als unten ist.
Der Nutzen der Berge ist mannigfaltig 4 sie geben den Quellen und Müssen ihren

Ursprung ; auf denselben ist eine frische und gesunde Luft ; sie haben entweder gutes
Gras , oder heilsame Kräuter , oder nützliche Bäume , und dienen Menschen sowohl als
auch verschiedenen Arten von Thicren zu einer bequemen Wohnung . In dem Innern der

Berge findet man Gold , Silber , Kupfer , Zinn , Bley , Eisen , kostbare und nützliche
Steine , und andere brauchbare Materialien.

Die höchsten Berge , welche höher als die Wolken sind, findet man um die Mit¬
te der Erde.

Der Gipfel - es Berges . (5)
Der oberste Theil eines Berges heißt der Gipfel ; bey den höchsten Bergen be¬

steht er mehrentheils aus steilen Felsen und Klippen , entweder ganz kahl , oder nur mit

wenig Erdreich bedeckt.

Der Fuß des Berges . (6)
Der unterste Theil des Berges wird der Fuß desselben genannt.

Das Gebirge.
Viele an einander Hangende und mehrere Meilen weit sich erstreckende Berge

nennt man ein Gebirge . Die höchsten Gebirge heissen Alpen.
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Der Felsen , - Le Klippe . (7)
Ein aus Steinen bestehender Berg heißt ein Felsen ; einen gähen , schroffen Fel¬

sen , besonders wenn sein Gipfel in mehrere Spitzen getheilt , und gleichsam gespalten
ist , nennt man eine Klippe.

Der Vulcan . ( 8)
Berge , die zu gewissen Zeiten aus den Oeffnungen ihrer Gipfel Rauch und Dampf,

auch wohl Helle Feuerflammen , Asche und Steine ausstoßen , heissen Vulcaye . Oft flie¬
ßet aus den Gipfeln derselben eine feurige und dicke Materie , die man die Lava nen¬
net , herab , welche alles , was sie bedecket , zu Grunde richtet , und , wenn sie kalt ge¬
worden , so hart ist , daß man Straßen damit pflastern kann.

Die Gewalt , mit welcher diese Vulcane toben , übertrifft bey weitem die Gewalt
des Donners , und des Schießpulvers ; die Muth dieses eingeschlossenen Feuers kann
zu gleicher Zeit die Erde erschüttern , das Meer aufrührisch machen , Berge einstürzen,
und überall , wo es trifft , ohne Widerstand alles verwüsten.

So groß der Schaden ist, den diese Berge verursachen , so sind sie doch auch als
Wohlthaten der Natur zu betrachten , da sie als die Sammelplätze der feurigen Materie
in unserer Erde angesehen werden können , die durch häufigere Erdbeben weit mehr Scha¬
den anrichten würde , wenn sie keinen Ausgang durch erwähnte Berge fände.

Die vorzüglichsten feuerspeyenden Berge in Europa sind der Aetna in Sicilien,
der Vesuv unweit Neapel , und der Hcckla auf der Insel Island.

Die Schnee - und Eisberge.
Es gibt Berge , die stäts mit Schnee bedeckt sind ; auf andern liegt der Schnee,

besonders da , wo die Sonne nicht hinscheinen kann , die längste Zeit des Jahres hin¬
durch . Es gibt auch Eisberge ; die Schweitzer nennen sie Gletscher , die Tyroler Fer¬
ner oder Firn . Nach Beschaffenheit der Berge und Thaler , in welchen sich die Ferner
befinden , werden sie in sehr verschiedene Umstände versetzt , bekommen Gelegenheit ver¬
schiedene Wirkungen zu machen , und nehmen die seltsanrsten Gestalten an , welche sich bei)
Abwechslung der Witterung oft gählings und wunderbar verändern . Einige Ferner er¬
strecken sich in einer ununterbrochenen Ebene fort, und verbreiten sich durch weitschich¬
tige Thäler . Andere , und diese sind die meisten , hangen so weit über die Berge herab,
daß sie nach dem Verhältnisse der Eismenge und nach Beschaffenheit der Witterung jetzt
ein ganzes , jetzt nur ein halbes Thal , jetzt einen noch kleinern Theil ausfütten . Einige
gestalten regelmäßige Gewölber , welche reissenden Bächen einen freyen Durchfluß geben,
und den Menschen sowohl als dem Viehe für eine Brücke dienen . Die Eisstücke lösen
sich öfters von ihren Fernern ab , und stürzen sich so häufig in die untersten Thäler hin¬
ab , daß ganz neue Eisberge daraus entstehen *) .

») S . Gruners prächtiges Werk von den Gletschern in der Schweig , und Walcher- ( Jos .)
Nachrichtenvon den Eisbergen Tprols. Wien. 1773. Mit Rupfern.



Der Hügel. (?)
Ein über andere Theile der Erdfläche nicht sehr erhabenes Erdreich vom geringen

Umfange wird ein Hügel , eine größere sanft in die Höhe steigende Gegend eine Anhö¬
he genannt.

Das Thal. O)
Das Thal ist die zwischen den Bergen befindliche Tiefe . Ein enger Durchgang

zwischen den Gebirgen heißt ein enger Paß.

Die Höhle, (n)
Ein hohler Ort in oder unter der Erde heißt eine Höhle , eine Kluft.

Das Feld. O ) .
Der ebene Theil der Oberfläche des Erdbodens , welcher bebauet werden kann,

heißt ein Feld.

Der Wald . OO
Ein Land , welches mit vielen wilden Bäumen bewachsen ist , nennt man einen

Wald. Ein Wäldchen vom geringen Umfange heißt das Gebüsche , Gehölze. (14)

Die Einöde , Wüste.
Ein Land , welches wegen des Mangels hinreichender Fruchtbarkeit wenig oder

gar nicht bewohnt ist , heißt eine wüste , Einöde.







das Wasser ayaL, Lguae , / . k.
1 das Meer, die See mar « , i » , n . // ma/e
2 der Mecrbuscn Sinus , US , m. kV §c>/fo
Z der Haven , Port xortu », us , m. // ^-ore«,

4 die Meerenge , drr kretum , i , » . / 0 ^?retto
Sund , die
Straße

z die Sandbank sienae cumulus , k
'/ -2 ,rco

breuis , Iz^rtes
6 die Seeklippe Icoxulus , i, »N. r/ ^co§/r'o

7 die Seeküstt orL MLritilNL, ae,/>/2 co /?2
8 das Gestade , User / Urtur, orir, n . r/ //c/y

der Bord / Strand
9 das Vorgebirge xromcmLc>iium,ii,n . r

'/ xrtimontorr'o ,
c^ o

ro die Quelle/ derUk- üw, tis , m . Icatu - r//o/rte , ^o/-Ae/rre
sprung ri§o, ixinis,/.

11 der Bach riuus , i , m . r/ n'po
12 der See Iscu », u», m . r/
IZ der Teich , Weiher ÜSLNUM, N. pi- /o

kcinL, Le , / .
der Morast, Sumpf pslur , uäis, / . iL - r/ ^a/llc/e, ^>a»rano,
Pfuhl , die Pfütze, cunL . L6,/. vo-

Lache od . Lacke IutLbium,j,7r.

1 esa, / . e^e (wach'r) .
mer e^e/es (sih ) .le 8o! 5s vüe §u/f (ghulf) .

1'lisvre , m . Isxortkäe , ^ 2^ 2 ( portb,
haven) .

Le äetroit (strä
'
th) .

le baue 6e tablö k/re (schelf) .
1'eeueU (raE

in dhe sih.
/ e2 - cv̂ ? (sih - kohst) .
§äc»-e,/ea-F^ (schore,
sih - seid.

tüe /"'omo/reor)' ,ca/)e (prs-
monrori , kä'

hp) .
^ource^ rr'nA./ollne/urr
(sohrs , sprinngk,
fauntän) .

vüe Lroo ĉ (brnck) .
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Fortsetzung von der natürlichen oder physischen
Eintheilung der Erdkugel.

Das Wasser.
as Wasser ist ein flüssiger , durchsichtiger, und nicht merklich elastischer Körper , wel¬

cher weder Geschmack , noch Geruch , noch Farbe hat , sondern alles dieses erst durch
die Veymischung fremder Theile erhält.

Das Wasser wird überhaupt « ingetheilet in Meer- und Er -wasser»
I. Das Meerwasser.

Das Meer oder die See heißt , dasjenige Wasser, welches das trockene Land von
allen Seiten umgibt , und an vielen Orten in das Innere desselben sich mehr oder we¬
niger tief hinein ergießt , daher es in das größere und in die inneren Meere einge-
theilet werden kann.

Die Welt in Bildern. I . Bund . Dr
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Die Salzigkeit des Meerwassers ist attf mehr als eine Art nützlich . Denn sie be¬

wahret dasselbe vor der Fäulniß ; macht , daß es nicht so leicht als das gemeine Was¬
ser gefrieret ; und in verschiedenen am Meere liegenden Ländern wird aus dem Meer¬

wasser , entweder durch die Sonnenhitze oder durchs Kochen, ein Küchensalz bereitet,

welches unter dem Nahmen des Meer - oder Boysalzes bekannt ist . Ferner trägt seine

Salzigkeit zur Bequemlichkeit der Schifffahrt bey, da es wegen derselben größere und

schwerere Schiffe tragen kann , als das gemeine Wasser . Nimmt man noch dazu, daß
in dem salzigen Wasser des Meeres unzählbare Arten lebendiger Geschöpfe leben , welche
im süssen Wasser nicht lebendig bleiben könnten : so sieht man wohl , daß die Salzigkeit
des Meerwassers von großem Nutzen ist.

Das äußere Meer , das große Weltmeer , die offene See ( Oc§ Et §) ( i ) ist das¬

jenige , dessen Zusammenhang um das trockene Land ununterbrochen fortgeht.
Die inneren Meere sind Theile des großen Weltmeers , die sich ins Innere des fe¬

sten Landes mehr oder weniger ergießen , wodurch sie verschiedene Nahmen erhalten , als:

Das Mittelländische Meer ist jenes , welches am tiefsten in das feste
Land dringet , wie das Meer zwischen Europa und Africa.

Der Meerbusen ( 2) ist ein kleines Mittelländisches Meer, das sich

nicht weit in ein Land hinein erstrecket.
Die Bay ist ein kleiner Meerbusen.
Die Bucht ist eine kleinere Bay.
Der Häven , Port , ( z) ist eine kleinere Bucht , entweder von der Natur

oder Kunst eingerichtet , darin die Schiffe vor dem Sturmwind oder vor dem

Feinde sicher liegen.
Die Meerenge , Straße , der Canal , Sund , ( 4) ist ein nicht gar brei¬

ter Durchgang des Meeres zwischen zwey Ländern , welcher zwey große Meere

zusammen hängt.

Archipelagi sind Gegenden , sowohl auf dem äußern als innern Mee¬

re , wo viele Inseln beysammen liegen.

vom Grund und Boden des Meeres.

Der Grund und Boden des Meeres ist eine Fortsetzung des festen Landes , und

besteht aus Tiefen , Ebenen und Erhöhungen von verschiedenen Arten , als:

Die Sandbank ; ( 5) so heißt die Erhöhung des Bodens im Meere,

worauf die Schiffe öfters stranden ; Sandbänke am Ufer des Meeres heissen
Dünen.

Die Seeklippe ( 6) ist ein jäher, schroffer Felsen im Meere, beson¬

ders wenn sein Gipfel in mehrere Spitzen getheilet , und gleichsam gespalten ist.



Von den Granzen - es Meeres.
r-

Die Gränzen des Meeres kommen unter folgenden Benennungen vor , als:
Die Seeküste ; ( 7) so wird der an dem Meere gelegene Theil des fe¬

sten Landes genannt.
Das Gestade , - er Strand , Bord , das Ufer ; ( 8) so heißt die nahe

am Meere liegende Fläche des festen Landes.
Das Vorgebirge (9) ist ein weit in die See hinein ' gehendes Gebirge.

N Das Erdwasser.

Das Erdwaffer , das ist , das unmittelbar aus der Erde entspringende Wasser
wird in (Quell - , Fluß - , und -L-anöfee - lVasser eingetheilet.

a Das (Quell - oder Springwafser.

Die (Quelle ; ( 10) so wird dasjenige Wasser genannt , welches aus der
Erde hervor quillt , und gemeiniglich unten an Anhöhen der Berge und Felsen
entspringt.

Unter den verschiedenen Meynungen , woher die Berge das Wasser er¬
halten , welches aus denselben hervor quillt , ist diejenige die wahrscheinlichste,
welche sich auf den Satz gründet , daß die aus dem Meere aufsteigenden Dün¬
ste durch die Winde über das flache Land bis auf die Gebirge gebracht , von
der daselbst herrschenden kalten Luft verdicket , und in Schnee und Regen ver¬
wandelt werden ; daß das davon herruhrende Wasser hernach verschiedene Dess-
nungen finde , wodurch es in das Innere der Berge eindringt , und in den Höh¬
len derselben sich sammelt , wo es dann durch die erste Oeffnung , die es an¬
trifft , ausdringe , und entweder eine beständige , oder eine zuweilen versiegen¬
de Quelle verursache , so wie die Vertiefung , worin es sich sammelt , groß
und geräumig ist.

*) G . Gchauplag der Natur rc . z. Theil . Frankfurt und Leipzig im Monathischen
Buchladen . G . 112 u . d . f.

Quellwasscr , welches einen merklichen Geschmack , Geruch , und Farbe
hat , nennt man einen Brunnen *) ; die Brunnen sind von Natur theils kalk,
theils warm , welche letztere eigentlich Bader genannt werden.

*) 2 " engerer Bedeutung wird unter dem Worte ' Brunnen eine Duelle und die
Grube verstanden , die man gräbt , um zu derselben zu gelangen.



ö Das Flußwasser.
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Das Wasser, welches aus dem Zusammenflüsse der Quellen entsteht , und von
hohen nach niedriger » Oertern rinnt , nennt man Flußwasser.

Der Bach ; ( n ) so heißt das Wasser, welches aus dem Zusammen¬
flüsse einiger Quellen entsteht . Aus dem Zusammenflüsse mehrerer Quellen

entsteht ein Fluss . ( Die Fortsetzung im folgenden Blatte. )

c Das Lanöseewasser.

Das Landseewasser ist ein sehr breites Wasser, um und um mit Land umgeben,
welches theils aus Quellen , theiks aus Flüssen , Strömen und Regenwasser entsteht.

Der See ; ( 12) so wird eigentlich das Wasser genannt , welches in
langen , breiten und tiefen Betten langsamer als Flußwasser fließt , und schiff¬
bar ist . Die großen Seen werden auch Meere genannt.

Der Teich , Fischweiher , ( iz ) ist ein in engen und tiefen Gräben ste¬
hendes Wasser, welches abgelassen werden kann.

Der Sumpf , Pfuhl , Morast , die Pfütze ; so heißt das Wasser , wel¬

ches sich auf flachem und niedrigen Boden der Erde befindet.
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L btt FlUß Auuill,, ü, m . rk/r/me
der Strohm torrens , enti », m . -/ torrente
das Ufer, Gestade rix» , ae» / . I1ttur,/a ?-//?«, l7 /r'-̂ o

^ orir, n.
der Rinnsal , düs Llueu », ei , m, r/ /etto

Bett
die Furth vsäum , i , » . // §llac/o

2 der Wirbel / Stru - vorrsx, ieir , m . l / A0NA0del
Z der Wassersall c»t» r»Ä» , »e, / . /a caicata tj 'azva

4 die Mündung / derollium, il , N . / 'rmioccatura , k.
Ausfluß

der Damm »§§sr , eris, m . l'sr§/ne , m.
der Canal il , Mt r

'/ cana/e

Is üsuve,l » riv lerere r/t-er ( rivver ) .
Ie torrsnt ( strihm) .
1e riv -tße, borä t^ e ä-Z-sre ,

( schohr, wach 'r - seib ) .
le lit c r̂^ ile/ ( kä'nä'l) .

1e xue / srrs (fohrd ) .
1e xoukrs o/re - ( hwerrl-

, , , p"hl>
I» clruts ä' ssu , 1» kLe catarac?,/aZZ o/s rr

'per
cat» r» Äs ( keteräkt, fahl afe rivver ) .

I ' emdoucliure,/ . tZre mo«^ o/a «'
^ er( mKttth

af e rivver ) .
I» äixus tüe , call/ev ( deilk,

ruhst) . .1s cao»l canneZ (kanä'l) .

Fortsetzung von der natürlichen oder physischen
Eintheilung der Erdkugel,

( Fortsetzung vom Flußwasser .).

Der Fluß » der Strohm.
^ ^ urch den Zusammenfluß mehrerer Bäche entstehet ein Fluß , durch den Zusammen-
fluß mehrerer Flüsse ein Strohm.

Das Ufer , Gestade.
Der Rand des festen Landes , welcher von einem Flusse oder Strohme befpühlt

wird , heißt das Ufer oder Gestade.

Der Rinnsal , das VetL.
Der Rinnsal oder das Bett eines Flusses ist die Vertiefung des Erdbodens , in

welcher derselbe seinen Lauf hat . Die rechte und Unke Seite eines Flusses ist diejeni¬
ge , die man zur rechten oder linken Seite hat , wenn man den Fluß herab fährt.

Die Furth.
Die Furth ist ein seichter Ort eines Flusses , den man durchwaten kann»

Die Welt in Bildern . I , Band . E
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Der Wirbel , Strudel . (2)

Durch das Wort Strudel wird eigentlich der Ort iu einem Strohme bezeichnet,
wo sich das Wasser mit einem Geräusche in einem Kreise dreht , um sich in einen auf
dem Grunde befindlichen Abgrund zu stürzen . Der Wirbel besteht bloß in einer kreis¬
förmigen Bewegung , welche auch von Klippen unter der Wasserfläche , widrigen Ströh-
meu u . s. f . herrühren kann . Im gemeinen Leben werden beyde Wörter häufig verwechselt.

Der Wasserfall . (3)
Der Wasserfall ist eine jähe Herabstürzung eines Flusses oder Strohms von ei¬

nem Berge , oder Felsen . Unter allen Wasserfällen ist derjenige der größte , welchen der
Fluß Niagara in Canada macht . Die Höhe , von welcher sich das Wasser hinab stürzet,
beträgt 1Z5 Fuß . Wenn das Wasser an den Fuß des Felsen gekommen ist , so prallt es
wieder hoch in die Luft zurück ; das Geräusch davon ist so groß , daß man es bey stil¬
lem Wetter über io Meilen weit zur See h

'öret.

Die Mündung , der Ausfluß . (4)
Die Mündung oder der Ausfluß ist der Ort , wo sich ein Fluß in einen Strohm,

und ein Strohm ins Meer ergießt , und zwar entweder mit einer bei- kleinen , oder mit
mehreren Mündungen bey großen Flüssen , oder Ströhmen.

Der Damm , der Canal.
Der Damm ist ein durch Kunst verfertigtes Ufer , den Austritt des Wassers zu

hindern . Der Canal ist ein durch Kunst gezogener Graben , wodurch zwey Gewässer zur
bequemen Schifffahrt , und Handlung mit einander verbunden werden.

von dem Nutzen des Wassers.

Das Wasser ist den Menschen , Thieren , und Pflanzen zu ihrer Erhaltung unent¬

behrlich . Es ist nicht nur der gesundeste Trank , da es den Umlauf des Blutes in den
Adern befördert , und die zähen Feuchtigkeiten in dem Körper auflöset , sondern auch der

größte Theil aller übrigen Getränke und flüssigen Speisen . Denn Wein , Vier , Milch,
und andre Getränke sind nichts anders , altz Wasser , mit welchem sich verschiedene Theil-
chen aus vegetabilischen , oder thierischen Körpern vermischt haben.

Das Wasser verschafft uns ferner eine unzählige Menge von Fischen , deren Größe
und Mannigfaltigkeit uns in Erstaunen setzet ; und da es wegen seiner beträchtlichen
Schwere geschickt ist ansehnliche Lasten zu tragen , und die größten Maschinen in Bewe¬

gung zu setzen , so erhält dadurch Handel und Wandel die größten Vortheile.



Von der
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Eintheilung der natürlichen Körper
in drey Reiche.

-Alle in und auf der Erde sich befindende vermischte Körper , welche durch die Kunst

der Menschen noch nicht merklich verändert worden sind , und die man auch Naturalien:

zu nennen pflegt , werden unter drey Hauptabtheilungen oder so genannte Naturreiche

gebracht , als:

i . Das Thierreich.
11 . Das Pflanzenreich.
M . Das Mineralreich.

Diese Eintheilung gründet sich aus folgende Unterschiede der natürlichen Körper.

Bey einigen findet man die Fähigkeit zu empfinden , und sich willkührlich zu be¬

wegen ; diese Körper nennt man Thier e.

Andere Körper haben zwar die Fähigkeit Säfte in sich zu bewegen , aber sie em¬

pfinden nicht und diese heißt man Pflanzen.
Andere endlich sind nichts als Massen , die aus einer Menge zusammen gehäufter

mit einander verbundenen Theile bestehen , und sowohl der Fähigkeit zu empfinden , als

auch der Kraft sich zu bewegen gänzlich beraubt sind ; diese Körper heissen Minera¬

lien , Fossilien.
Die Bewegungsfähigkeit eines Körpers , welche ihren Grund in dem innern Bau

desselben hat , wird von den neuern Naturforschern überhaupt Leben genannt ; daher

pflegt man die angeführten Unterschiede zwischen dem Thier -, Pflanzen -, und Mineralrei¬

che folgender Gestalt auszudrücken :

Die Thiere wachsen , leben und empfinden.
Die Pflanzen wachsen , leben , aber empfinden nicht.

Die Mineralien wachsen ohne zu leben und zu empfinden.

*) Lier wirb Vas Wort wachsen uneigentlich gebraucht , va im eigentlichen verstände wachsen nicht

lebe Vermehrung des Lörvers , sondern tene , die durch Nahrung hervor gebracht wird , bedeutet.
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Wegen der Menge , und der erstaunenswürdigen Mannigfaltigkeit der natürlichen
Körper wird jede Abtheilung , oder so genanntes Reich in «Nassen , die Classen in Ord¬
nungen , die Ordnungen in Gattungen , die Gattungen in Arten eingetheilet«

Das Thierreich
Läßt sich bequem in sechs Classen eintheilen , als:

I. O lasse.
Die Vögel , welche wirkliches , rothes und warmes Blut , zwey Füße und Flügel ha¬

ben , und Eyer legere

II . Olafs e.
Die SFugthiere , welche wirkliches rothes und warmes Blut haben , und lebendige

Junge geb ähren.

III . Ol a ff e.
Die Zische , welche rothes , kaltes Blut , und Floßfedern habem.

IV . Olafs e.
Die Amphibien , welche rothes , kaltes Blut , und keine Floßfedern haben«

V . O la ff e.
Die Insekten , bey^welchen man ',lweiffes Blut , nähmlich Statt des eigentlichen Blutes ei¬

nen weißlichten Saft antrifft , und welche Füße und Fühlhörner , das ist, ge¬
wisse lange mit Gelenken versehene Fortsätze am Kopfe haben.

VI . Llafs^
Die Würmer , welche weisses Blut , und weder Füße noch Fühlhörner haben»



N ' °- 6

Ä ' p-

-





N- 6.
21

I dkk Vogrl Lur», !» , / . / ' llce//o, m.
dee Schnabel (a) rollrum, i , ». r/ Lecca

die Flügrl (LL) stae, urum , / . t 'a/e» k.
die Federn (c) penn»s, urum,/ . /e />enne, f.
die Dünen , Pfiau- plumus, srum,/ . /e /,/llme, f.

men (cg)

I 'oitesu , »r.
!s bsü

Isr Lrlss, / .
Ie» penne , / .
ler plumsr , / .

eLe L/>ci ( börd) .
tLe Lr//, Les/c, n/i (bill,

bihk, nibb) .
rLe (winngs ) .
eLe / earLen (fehthers ) .
rLe ( dgunr

fehthers ) .
die Zehen (c ^ /ill^ äigiti peäl , /e cke/ /7-etie Ic, rloixts, ortet ! , » eLe toe§ (tohe ) .

m.
die Nägel, Klauen ungue », um,/ . UN - ?u 77§L?e , k. n,e/§//, l s; on- !«, . xrisse,, eLenar/5 , c/a^ F (nä'bls,(c 4 eee) 8u1»e,srum,/ . m . klahs) .2 das Nest rnöu », ! , m . / / Nktlo le liic! nê ? ( nefit ) .3 das Ey ouum , ! , N. t 'uo»-o, m. I 'oeuk ,ks ( egk) .

'
die Schale (n) tettL, 36, / . r/ Kll/cro In cogue t/re ( schell) .das Evwciß/Eyklar awumen , im», N . /s cLrak-a , ri L/snco Is elnire , Is dlaoe käe ivLr'ee , (hweik( ^) glä'

hr) .
^

der Dvttcr ( c) v!tsUu», i , m . r7 euor/o, r7 F-ü//o Is mc>/ev , ^LUllS lke o/ an (jellk
4 das Küchlein xullu», i , m. r7 ^o/c/no le xoulku e?!e cL^ o/cÄcLen (tschick

tschick'n) .
Lrkrärung ver Rupfcrplatte.

r. Dee Gchneeammeo . (c) Die Schwung - Deck - und Pflaumseder von einer Gans.
( e 4) Der Fuß von einem Adler. 2. OaS Nest von einem KrammerSvogel. g. OaS
ky von einer Henne. 4 . DaS Küchlein voy einer Henne.

I. Llasse des Thierreichs.
Die Vögel.

D
Der Vogel . O)

' er Vogel ist ein Thier , welches warmes Blut , zwei) Flügel , zwei) Füße , einen mit
Federn bedeckten Leib, und einen Schnabel hat . Auch werden die Vögel von den Säug-
thlcre » dadurch unterschieden , daß sie Eyer legem

Der Schnabel , ( a)

Der Schnabel , der aus zwey bloßen Kinnladen besteht , ist bey allen Vögeln horn-
artig und hart , weil er ihnen gewöhnlich Statt der Zähne und Hände dienen muß , die
ihnen von ihrem Schöpfer bestimmte Speise halten und zermalmen zu können . Da
nun einige Vögel Pflanzen und Samenkörner , andere nur Fleisch , und wieder andere

Die Welt in Bildern. I. Band. F
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beydes zugleich fressen, so ist auch der Schnabel bey einigen Vögeln gerade , bey andern
unterwärts oder überwärts gekrümmt , und über dies bald rund , bald platt , bald kegel¬
förmig , oder eckigt, oder hackenförmig , und sonst noch verschiedentlich gebildet . In dem
obertt Schnabel befinden sich zwey Nasenlöcher , welche ebenfalls eine verschiedene Gestalt
haben . Bey vielen Vögeln ist die Wurzel des Schnabels mit einer Haut wie mit Wachs
überzogen ; daher man dieselbe wachshaut sonst auch Nasenhaut zu nennen pflegt.

Die Flügel . G)
Der Körperbau der Vögel ist ganz zum Fluge eingerichtet . Dazu dient der klei¬

ne meistens eyrunde Kopf , dessen , sich der Form eines Keils nähernder , Schnabel zum
Zerschneiden der Luft sehr geschickt ist. Der Hals der Vögel ist lang , und leicht nach
allen Richtungen beweglich . Der Körper klein, leicht , auf der untern Seite zugeschärft,
auf dem Rücken zugerundet breit . Auch der Knochenbau der Vögel ist zu dieser Absicht

eingerichtet . Die vornehmsten Flugwerkzeuge sind die Flügel , die man mit den Vorder¬

füßen der Säugthiere , denen sie in Ansehung des innern Baues ähnlich sind , verglei¬
chen kann . Sie bestehen aus eilf Knochen , wovon einer den Hintcrarm , zwey den Vor¬

derarm , zwey die Handwurzel , und zwey die Unterhand ausmachen , an denen der Dau¬

men und zwey Finger , deren einer zwey Gelenke hat , ansitzen.

Die Federn , (c)
An den mit Fleisch und Haut überzogenen Knochen , aus welchen die Flügel be¬

stehen , befinden sich die Schwungfedern ( cccc ) . Diese bilden , wenn der Vogel sie auS-
breitet , gleichsam einen gewölbten Fächer ; und da die Vögel durch Hülfe derselben ihren
Körper auf eben die Art durch die Luft bewegen , wie ein Schiff vermittelst der Ruder
im Wasser fortgetrieben wird , so haben sie auch den Nahmen Ruderfedern
erhalten . Aus eben diesem Grunde heissen die Schwanzfedern ( e i ) auch Steuerfedern

weil so , wie der Steuermann mit Hülfe des Steuerruders dem Schiffe , auch
die Vögel mit Hülfe der Schwanzfedern ihrem Fluge die Richtung geben können . Die

Schwungfedern werden eben so wohl als die Schwanzfedern von den DeEfedern ( e 2)
( tekkrrcei) bedeckt . Die kleinen , weichen Federn , welche sich nahe an der Haut zwischen
den übrigen befinden , heissen pflaumfeöern , Dünen , ( e z)

Jede Feder besteht aus dem Aiele ( aa ) und der Fahne ( M ) , und ist nach
innen ausgehöhlt , nach außen erhaben gebogen . Der elastische, hornähnliche Kiel ist an

dem Ende , mit welchem er in dem Körper des Vogels steckt , hohl , und heißt daselbst
die Spuhle ( c ) , die am Ende ein kleines Loch hat, wodurch der Saft zum wachsen

dringt ; der obere Theil des Kiels ist mit einem trocknen Marke erfüllt , und heißt der

Schaft ; an die Seiten desselben sind die biegsamen Fasern ( ses) der Fahne dicht
neben einander angewachsen , und jede derselben besteht wieder aus einem kleinen Schaft
mit Seitenfasern.



Im Herbste verwechseln die Vögel ihre alten Federn mit neuen . , oder sie mau¬

sern sich . Die Ursache davon ist , daß die alte Feder vertrocknet ist , und keine nähren¬

de Theilchen mehr annimmt ; diese sammeln sich also unter der Haut , und stoßen gleich¬

sam die alte Feder weg . Dieses Mausern ist den Vögeln so gefährlich , daß manche da-

bey ihr Leben verlieren.

Die Zeherl.
Die Zehen sind bey den meisten Vögeln ganz frcy , bey einigen aber mit einer Haut

entweder ganz , oder zum Theil verbunden , bey andern mit einer lappichten Haut ein¬

gefaßt , wodurch sie zwar im Laufen gehindert , aber zum Schwimmen desto geschickter

werden , da sie ihre Fuße zu Rudern gebrauchen können . Die Anzahl der Zehen ist nicht

bey allen Vögeln einerley . Eine einzige Gattung » nähmlich der Strauß , hat nur zwey

Zehen ; alle übrigen sind entweder mit drey oder mit vier Zehen versehen , und zwar ha¬

ben die letztem entweder vorn zwey und hinten zwey , oder vorn drey und hinten eine

Zehe . Bey einigen Gattungen findet man auch hinten einen Sporn.

Die Nagel , Klauen . O ^ eee)
An der Spitze der Zehen sitzen die Nägel oder Rlauen , die bald spitzig , bald

stumpf , bald gezähnt sind , je nachdem die Sorte ihrer Speise beschaffen ist , die sie su¬

chen müssen. So muß zum Beyspiel der Reiger gezähnte Klauen haben , damit er fei¬
nen Fraß , die Frösche , Kröten , Schlangen und Aale gut halten kann , und sie ihm

nicht entwischen.

Das Nest . O)
Ehe das Weibchen Eyer legt , bauen sich Weibchen und Männchen ein Nest , wel¬

ches um so mehr unsere Bewunderung verdienet , wenn man betrachtet , daß sie nur ei¬

nen Schnabel und keine Hände haben , womit sie diesen Bau vollbringen . Die Wahl
des Orts , wo sie das Nest hinbauen ; die Art , wie sie es zusammen flechten ; die Bau¬
materialien , welche sie dazu wählen , und die Absichten , welche sie bey dem Bau haben,
ihr Nest vor Wasser , Sturmwinden , Raubthieren und dergleichen zu beschützen , verdie¬
nen alle Aufmerksamkeit . Einige haben ihre Nester an der Erde im Moos , damit sie nicht
gefunden werden , oder in den Höhlungen der Bäume , und in allerhand Schlupfwinkeln
der Gebäude . Andere bauen es in die dicksten Gesträuche und in Dornhecken , um vor
den Katzen sicher zu seyn . Wieder andere hängen ihre Nester an den Spitzen der Aeste
auf , die über das Wasser hangen , um den Nachstellungen der kletternden Thiere auszu¬
weichen . Die Materialien , welche sie zu ihren Nestern brauchen , als Reisig , Stroh , Heu,
Baumbast und dergleichen , flechten sie dergestalt künstlich zusammen , daß es einem or¬

dentlichen Gewebe gleich sieht . Wenn ihre Eyer zerbrechlich und die Jungen zart sind,
füttern sie ihre Nester mit feinen Pflaumfedern , oder Kälberhaaren , oder auch mit Baum-
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wolle aus ; welche Dinge sie auf den Straßen , Feldern und Bäumen aufsammeln , auch

wohl im Nothfalle , wenn sie dergleichen Dinge nicht finden , aus Liebe zu ihren Jun¬

gen sich selbst einige weiche Federn ausraufen.

Nester , die an gewissen Flächen angeklebet werden , sind gleichsam mit einer Kut¬

te oder einem zähen Leim angekleistert , wie man an den Schwalbennestern gewahr wird;

und diejenigen , die dem Wasser, es sey im Regen oder in Sümpfen , ausgesetzt sind,

werden ordentlich von innen verküttet , ja einige gar mit einem Deckel, oder mit einer

Fallthüre versehen.

DaS E y . ( z)
Wenn das Nest , fertig ist , so fängt das Weibchen an Eyer zu legen , und selbe

«uszubrüten , das ist , so lange auf denselben zu sitzen , bis die Küchlein lebendig werden.

Das Gelbe , welches in der Mitte des Eyes liegt , heißt der Dotter ( c) . So¬

dann kommt das Eyweisi ( - ) , worin der Dotter liegt . Damit der Dotter immer in

der Mitte schwebend bleibe , hat er auf den Seiten zwey Sander oder Hagel O ) . . Al¬

les zusammen wird von der harten , gypsartigen Schale ( s) eingeschlossen.

Man bemerket oben auf dem Dotter eine runde , weisse Narbe ( il) , die immer oben

bleibt , man mag das Ey auch drehen und ausgießen , wie man will . Aus dieser wei¬

ßen Narbe auf dem Dotter wird das junge Vögelchen ( Küchlein ) gebildet , welches sich

von dem Meissen und dem Dotter nährt , und endlich die Schale aufpicket ( 4) .

Sobald die Jungen die Schale verlassen , so sorgen die Alten gemeinschaftlich für

ihre Erziehung . Eins bleibt fast immer bey ihnen zu Haufe im Nest , und das andere

holt Futter herbey , und steckt es ihnen ins Maul , oder atzt sie ; und dies Lhun die Al¬

ten so lange , bis ihre Jungen fliegen , und ihre Nahrung selbst suchen können.

Von den vorzüglichsten Eigenschaften und dem

Nutzen der Vögel.

Man wird keinen Anstand nehmen die Vögel unter die schönsten Thiere zu rech¬

nen , wenn man die vortrefflichen Farben betrachtet , mit welchen einige Gattungen der¬

selben prangen . Was ihre natürlichen Eigenschaften anlanget , so übertreffen die Vögel

nicht allein alle übrige Thiere und selbst den Menschen an Schärfe und Rlarheit des

Gesichts, an Richtigkeit und Feinheit des Gehörs , und an Leichtigkeit und Nach¬

druck der Stimme , sondern sie besitzen auch in Ansehung der Schnelligkeit in ihren

Bewegungen und in der Dauer ihres Lebens ganz besondere Vorzüge.

Es war der Weisheit des Schöpfers angemessen , die Vögel mit einer besonder»

Schärfe und Klarheit des Gesichts zu begaben ; denn ohne diese besondere Eigenschaft

würde kein Vogel ft beherzt gewesen feyn , von feiner Flüchtigkeit Gebrauch zu machen.



und einen schnellen Flug zu wagen , aus Furcht allenthalben anzusioßen , ober unerwar¬

teten Hindernissen zu begegnen . So übersieht ein Geyer , der sich so hoch zu schwingen

pflegt , daß wir ihn gänzlich aus dem Gesichte verlieren , von dieser Höhe die kleinen Ei¬

dechsen , Erdmäuse und dergleichen ohne Hinderniß , und wählt sich den Raub , auf den

er stoßen will.

Das Gehör der Vögel scheint ebenfalls feiner , als das Gehör der vierfüßigen

und übrigen Thiere zu seyn ; welches aus der Leichtigkeit erhellet , womit sehr viele Vö¬

gel ganze Reihen von Tönen wiederholen können.

Wenn gleich der Laut , den alle Vögel von sich geben können , bey einigen sehr

widerlich klinget , so werden wir doch von andern durch ihren angenehmen und mannig¬

faltigen Gesang ergehet , worin sich die Männchen vor den Weibchen auszeichnen . Ja

einige Vögel , die eine breite , dicke Zunge haben , wie die Aelstern , Krähen , Amseln,
Staaren , Papageyen , sind so gar im Stande , die menschliche Stimme nachzuahmen.
Was die Stärke ihrer Stimme betrifft , so kann man sich von derselben am besten über¬

zeugen , wenn man bedenkt , daß die Stimme eines eine Meile hoch in der Luft schwe¬
benden Vogels noch bis zu uns dringt , da die übrigen Thiere auf der Erdfiäche selbst
kaum eine halbe Meile weit gehöret werden können.

Um sich von der Schnelligkeit der Vögel einen Begriff zu machen , darf man die¬
selbe nur mit der Geschwindigkeit der vierfüßigen Thiere vergleichen . Der Hirsch , das
Rennthier können in einem Lage zwanzig Deutsche Meilen zurücklegen . In weniger als
drey Minuten verliert man einen großen Vogel , zum Beyspiel einen Adler , der sich in
die Lüfte hebt , aus den Augen . Da nun Leute , die nicht kurzsichtig sind , einen Kör¬
per von der Größe eines Adlers , der nicht weiter als eine halbe Meile entfernt ist, noch
sehen können : so ist hieraus offenbar , daß ein solcher Vogel binnen drey Minuten eine
halbe Meile zurücklege . Ein von den Canarischen Inseln an den Herzog von Lermes
überschickter Falke flog in 16 Stunden von Andalusien bis nach der Insel Teneriffa , und
legte folglich in dieser kurzen Zeit einen Raum von 128 Deutschen Meilen zurück.

Die Lebensdauer ist überhaupt betrachtet bey den Vögeln länger , als bey den
Menschen und übrigen vierfüßigen Thieren , und richtet sich auch nach ganz andern Re¬
geln . Die Menschen und die vierfüßigen Thiere leben nach dem Laufe der Natur , wenn
keine besondern Umstände ihren Tod befördern , gemeiniglich sechs bis siebenmahl länger,
als die Zeit ihres Wachsthumes dauert . Wenn sich das Alter der Vögel nach eben dier
ser Regel richtete , so würde folgen , daß ein Vogel , welcher in einem Jahre seine völ¬
lige Größe erreicht , nicht über sechs oder sieben Jahre leben könnte , da doch die Erfah¬
rung das Gegentheil lehret . Der Graf von Büffon versichert, daß ihm Hänflinge im
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Käfig von vierzehn bis fünfzehn Jahren , Hähne von zwanzig , und Papageyen von mehr

als dreißig Jahren vorgekommen wären.

Ein besonderer Umstand in der Haushaltung der Vögel verdient hier angemertk

zu werden , daß sie nähmlich nicht alle in einer Gegend bleiben , sondern sich von der

einen zur andern wenden . Man macht daher einen Unterschied zwischen Strich - und

Zugvögeln . Unter den Strichvögeln versteht man solche, die zwar in einem Vaterlands

bleiben , aber sich in einen großen Schwarm zusammen gesellen , und sich zu gewisses

Zeiten bald hier bald da zeigen ; als zum Beyfpiel die Finken , Zeisige , Amseln , und an¬

dere . Unter den Zugvögeln aber werden diejenigen verstanden , welche nur zur Som¬

merszeit bey uns sind , gegen den Winter aber uns ganz verlassen ; als zum Beyfpiel

die Störche , Kraniche , Schwalben , und andere mehr . Sie werden zu diesen Zügen

theils durch die Kälte , theils durch den Mangel an Nahrung genöthiget ; denn ist dem

Wasservogel das Wasser zugefrorcn , oder dem Insektenfresser die Erde zu hart , oder mit

Schnee bedeckt , so müssen sie anderswo ihre Nahrung suchen.

Der Nutzen der Vögel ist so wohl in der Haushaltung der Natur als für des

Menschen sehr beträchtlich . Die Geyer , Raben u . a . verzehren die Lobten Aeser , und

reinigen dadurch die Luft . Die Atzeln und viele Singvögel nähren sich von allerley In¬

fekten und Gewürmen , deren Anzahl sonst zu groß werden würde . Die Schwimm - und

Sumpfvögel vermindern die vielen Wassereinwohner . Die Raubvögel fressen die allzu

zahlreichen kleinern Säugthiere und Vögel . Viele Atzeln , Hühner und Singvögel näh¬

ren sich von allerley überflüssigen Samen und Früchten z sie vermehren auch zugleich die

Fische , Insekten und Pflanzen , indem sie ihre Eyer und Samen verschlucken, nicht völ¬

lig verdauen , sondern eingeweicht gleichsam aussäen.

Obgleich einige dadurch , daß sie nutzbare Thiere tödten , oder erbaute Pfianzen-

samen und Früchte zu ihrer Nahrung brauchen , dem Menschen schädlich zu seyn schei¬

nen : so lehret doch die Erfahrung ^ daß ihr Nutzen den Schaden weit überwiege ; denn

m denjenigen Gegenden , wo man einige Arten , zum Beyfpiel Krähen oder Sperlinge

ausgerottet hat , haben bald andere noch schädlichere Insekten überhand genommen , und

jener Notwendigkeit bewiesen . Zuletzt nutzen sie dem Menschen unmittelbar mehr oder

weniger durch ihre Federn , Eyer und Fleisch *) »

*) B u ffsns Naturgeschichte der Vögel mit Anmerkungen und Zusagen vermehrt durch § . S. W.

Martini. Berlin 1772. r. L . S . 3 . Linne s vollständiges Natursystem mit einer ausführ¬

lichen Erklärung ausgefertiget von p . L. St . Mül l e r . Nürnberg 1773. 2. Theil S . i . N . G.

Lesbe Anfangsgründe der allgemeinen Natur - und Thiergeschichte . Leipzig 1734. S . 221.

Z. S . L».llens Naturgeschichte der Thiere in systematischerOrdnung. Berlinr7So. 2. V. S . r.
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i. Llasse des Thierreichs.
Die Vögel.

Aon der Eintheilung dieser Classe
in siebe » Ordnungen.

Abtheilung dieser Classe wird vorzüglich aus der Lebensart und einer natürlichen
Ueb-rcinstimnmng des äußern Ansehens , wo auch meiste » Lheils die Bildung des Schna-
bels überein kommt , bestimmt.

Wir wollen hier die Abtheilung des Herrn Leske, welche sich mit einigen Abände¬
rungen auf jene des berühmten Ritters Linnees gründet , zur Richtschnur annehmen , und
zu Folge derselben das ganze Heer der Vögel in folgende sieben Ordnungen abtheilen , als:

i. Hühnerartige (Oaiiinas ).
II. Rauhvögel (A.ce!xicrs8) .

m . Atz e ln (kicae) .
IV. Singvögel ( ? 3Üere8 ) .
V. Sumpfvögel ( Orallae ) .

VI . Schwimmvögel ( ^ nsere8 ) .
vn . Vögel , die einen großen Körper und kleine

Flügel hahen , so daß sie nicht oder sehr wenig fliegen
können , wie der Strauß , Kasuar und Trappe . Sie nä¬
hern sich den Säugthieren am meisten.

Erste Ordnung.
( Die Zühnerartrgen . )

Die Vögel dieser ersten Ordnung kommen darin überein , daß Ihr Schnabel er§
haben , und die obere Kinnlade gewölbt ist , so daß derselben Rand über die untere
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hervor stehet . Ihre Nasenlöcher sind mit einer erhabenen knorpelartigen Haut halb be¬

deckt. Sie haben mehr als zwölf Schwanzfedern . An ihren Fußen haben sie vier Ze¬

hen , wovon die drey vorder » an dem ersten Gelenk mit einander verbunden sind . Das

Männchen hat bey den meisten einen Sporn an dem Schienbeine . Ihre Nahrung sind
die Samen der Pflanzen , die sie in ihrem Kropfe einweichen . Ihr Fleisch ist rein und

schmackhaft . Die Männchen halten sich zu mehreren Hühner » ' Sie bauen sich kunstlose
Nester , meistens auf der platten Erde , und die Weibchen brüten viele Eyer auf einmahl
aus . Ihre Jungen locken sie zur Speise , und beschützen und führen sie , bis sie sich

mausern . Sie werden leicht zahm , und nutzen durch ihr Fleisch und ihre Eyer.

Der Pfau.
Wenn die Herrschaft nicht so wohl der Stärke als der Schönheit zugehörte , sagt

Busson , so würde man den Pfau ohne Widerrede für den König aller Vögel erklären

müssen . Ich weiß mich keines andern zu erinnern , fährt er fort , an welchem die Na-

Krr die Reichthümer ihrer Schönheit reichlicher als an diesem verschwendet hätte . Der

große Wuchs , die prächtige Stellung , der stolze Gang , die edle Figur , die zierlichen , un¬

gezwungenen Verhältnisse kes Körpers , mit einem Wort , alles , was ein Wesen von vor¬

züglichem Rang ankündigen kann , ist in der Bildung des Pfauens vereiniget . Ein leich¬

ter , beweglicher Federbusch mit vortrefflichen Farben reichlich ausgeschmücket steigt auf

dem Kopf als eine Zierde empor , ohne demselben beschwerlich zu fallen . Sein unver¬

gleichliches Gefieder scheint unserm erstaunenden Blick alles anzubiethen , wodurch das

feinste Colorit und die frischesten , lebhabtesten Farben der Blumen , der glänzende Wie¬

derschein funkelnder Edelsteine und die majestätische Pracht eines Regenbogens uns ent¬

zücken. Die Natur hat aber auf dem Pfauengefieder nicht nur alle Farben , womit Him¬

mel und Erde prangen , vereiniget , um dadurch ein Meisterstück ihrer Pracht uns vor¬

zulegen , sondern sie hat auch alle diese Farben so gewählt , mit ihrem unnachahmlichen

Pinsel so schattirt und in einander verflösset , daß daraus ein einziges Gemälde in seiner
Art entstanden , in welchem sie aus den künstlichen Vermischungen der Hellern mit dun¬

klem , und aus den abstechenden Schattierungen wieder einen ganz eignen Glanz er¬

halten , und in ein so vortrefflich wirksames Licht gesetzet werden , das unsere Kunst auf

keine Weise , weder nachahmen , noch beschreiben kann.

Diese schönen Federn aber , welchen die schönsten Blumen an Glanz weit nach-

siehen müssen, vergehen auch wie die Blumen , und pflegen jährlich aus zu fallen . Der

Pfau , als ob er sich durch diesen Verlust beschämt fühlte , scheuet sich in diesem demü-

rhigenden Zustande sichtbar zu werden , und sucht in den finstern Winkeln seine Zuflucht,

sich aller Augen so lange zu entziehen , bis das folgende Frühjahr ihn wieder mit sei¬

nem vorigen Schmuck beschenket, in welchem er dann wieder auf dem Schauplatz erschei¬

net , um die Huldigungen einzuärnden , welche feine Pracht und Schönheit verdienen.

Man behauptet in der That , er pflege sich auf sein Ansehen etwas einzubilden , und ge-
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gen die Bewunderung nicht unempfindlich zu ftyn ; daher man ihn am leichtesten bewe¬

gen könne , mit seinen langen Schwanzfedern das Rad zu schlagen , wenn man ihn mit

Aufmerksamkeit und eingemischten Lobsprüchen auf seine Schönheit betrachtet.

Der Pfauenhahn ist am Kopf , Hals , und Anfänge der Brust so brennend und

hellblau , wie ein Saphir . Am kleinen Kopfe zeigen sich zwey länglichte , weisse Flecken,

die das Aug umgeben , und von unten begleiten . Der Schnabel ist weißlich ^ der Hals

lang und dünne , der Rücken weißgrau und schwarzfleckicht . Der Schwanz zerthcilt sich

Ln zwey ungleiche Hälften , wovon sich der Theil der langen Federn erhebet , deren Ober¬

fläche mit den schönsten Augen geziert ist . An Größe nähert sich dieser Vogel dem Ka-

lekutischen Hahne.
Die Pfauenhenne , welche etwas kleiner , als der Hahn ist , hat keine so langen

Federn , als der Pfanenhahn ; daher sie auch mit denselben kein Rad schlagen kann , auch

sind die Farben derselben nicht so schön , sondern braunaschgrau . Eine Pfauenhenne

legt des Jahrs 8 bis 12 Eyer , und brütet dieselben , nach Beschaffenheit des Himmels¬

striches und der Witterung , in 27 bis zo Tagen aus.

Bis die Jungen einen gewissen Grad von Stärke bekommen , pflegen sie die Flü¬

gel schlecht zu tragen . Sie lassen sie gemeiniglich schleppen , und wissen sich ihrer noch

nicht gehörig zu bedienen . In diesem ersten Zeitpunkte nimmt sie die Mutter alle Aben¬

de auf ihren Rücken , und trägt so eines nach dem andern auf einen Zweig , wo sie des

Nachts ruhen sollen . Des folgenden Morgens früh springt sie vor ihren Augen vom
Baum herunter , und gewöhnt sie ein Gleiches zu thun , und von ihren Flügeln allmäh-

lig einen bessern Gebrauch zu machen.
Obgleich der Pfau schon lange in Europa bekannt , und gleichsam einheimisch ge¬

worden ist , so ist doch Ostindien , das Vaterland so schöner Saphire , Topasen und Ru¬

binen , auch das Vaterland des so prächtig ausgeschmückten Pfauens . Von diesen Ge¬

genden sind sie nach Griechenland , und so weiter bis nach Europa gebracht , und fort¬

gepflanzt worden.

Diese Vögel spielen auf dem Hühnerhof den großen Herrn , und wissen bey dem

andern Geflügel sich so strenge Ehrfurcht zu erwerben , daß kein anderes Huhn sich un¬

tersteht etwas zu fressen , bis der Pfau seine Mahlzeit vollendet hat . Sie fressen fast

auf eben die Art , wie alle Hühnergattungen ; sie fassen die Körner mit ihren Schnabel¬
spitzen , und verschlucken sie ohne zu zerbeißen.

Ob sie gleich nicht sonderlich fliegen können , so pflegen sie doch auf erhabene Stel¬
len sich zu begeben , und gemeiniglich die Nacht auf den Dächern der Häuser , wo sie

gern die Ziegel und andere Bedeckungen abreissen , und auf den höchsten Bäumen hin-

zubringen . Sie nähren sich , wie andere Hühnergattungen , von allerley Getreide , und

erreichen ein Alter von 20 bis 25 Jahren . Nur die Lungen Pfauen können gegessen wer¬
den ; das Fleisch der Alten ist allzu hart, um so viel mehr , da es natürlicher Weise
sehr trocken zu seyn pfleget . Vielleicht ist auch bloß dieser Trockenheit die besondere ziem-
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lich bestätigt befundene Eigenschaft beyzumessen , viele Jahre hindurch von der Verderb-
niß frey zu bleiben.

Die Federn der Pfauen machen in China einen großen Zweig der Handlung aus,
weil die Chinesischen Frauenzimmer sie zu ihrem Kopfputze gebrauchen , und sich dersel¬
ben Statt unserer Zitternadeln bedienen . Sie werden daselbst nach Paketen verkauft,
welche deren mehr oder weniger , nachdem sie schön sind, enthalten . Die großen Federn
des Pfauens sind auch im Gebiethe des großen Mogols und in Persien von gutem Ver¬
triebe ; denn dort verfertigt man daraus gewisse lange mit Stielen versehene Fächer , wel¬
che besonders dazu dienen , die Fliegen in den Häusern der adeligen und reichen Per¬
sonen wegzujagen.

Auf der Insel Sumatra findet sich eine ganz besondere Gattung von Pfauen,
deren Federn keine von den Farben haben , die man bey den andern findet . Ihre Fe¬
dern sind nähmlich bloß mit Schwarz und Aschgrau marmorirt , wovon die letzte die
herrschende Farbe ausmacht . Beyder Farbenmischung ist aber so schön und prächtig,
daß alle andere Gattungen von Pfauenfedern durch diese an Schönheit übertroffen wer¬
den . Die Spiegel im Schwänze sind schwarz mit aschgrauen Flecken besetzt.

So schön dieser Vogel auch aussieht , so unangenehm ist sein Geschrey , und so
zauderhaft und bedachtsam sein Gang ; daher die Italiener sagen , er sehe aus wie ein
Engel , schreye wie der Teufel , und schleiche wie ein Dieb.

Die Alten weihten den Adler dem Jupiter , den Schwan der Venus , und den
Pfau der Juno,

Der weisse und bunte Pfau sind keine besonder » Arten, sondern nur Abände¬

rungen des gemeinen Pfauens . Die weisse Farbe ist bey dem einen durch seinen Aufent¬
halt in den kältern nördlichen Ländern , und die bunte Farbe bey dem andern durch die
Vermischung eines gemeinen mit einem weissen Pfauen entstanden *) .

*) Buff Otts Naturgeschichte der Vögel. 5. 8 . 8 . 144. Ltunees Naturspstem . 2 , v . 8 . 457.
L e s k e algemeineNatur - und Dergeschichte. 8 . 2§s. R a ff s Naturgeschichtefür Ri«der . S . 877.
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Anmerk . Diese und alle folgende Vögel , wo keine besondere Anzeige geschieht, sind entweder,
s» wie der Pfau und mehrere andere , nach dem Leben , oder in dem unter der Auf¬
sicht deS berühmten Herrn v . Well stehenden k. k. Naturalien -Cabiner nach der Natur

gewählt , und nach diesen gewählten Originalien gestochen worden.

I. L lasse des Thierreichs.
Die Vögel.

Erste Ordnung.

( Die Hühnerartiyen . Fortsetzung . )

Der Haushahn ( l) und die Henne (2) .

Haushahn unterscheidet sich von den übrigen Arten dieser Gattung durch den
fleischernen rothen Kamm auf der Stirne , die doppelten Lappen an den Wangen , die
bloße Gegend der Ohren , und den in die Höhe gebogenen zusammen gedrückten Schwanz,
wovon die zwey Mittlern Steuerfedern die längsten sind , und in einem Bogen hangen.
Die Füße haben Sporen . Die Farben der Federn sind verschieden . Der Henne man¬
geln die zwey langen Steuerfedern ; auch ist der Kamm nicht so groß , wie bey dem Hahne»

Ein guter Hahn muß einen großen vollen Kamm , einen starken krummen Schna¬
bel , Feuer in den Augen , eine lange Mähne , einen fleischigen Leib, große Sporen und
Klauen , Stolz im Gange , und Lebhaftigkeit in allen seinen Bewegungen haben.

Einem Hahne können 12 bis 15 Hühner überlassen werden . So sehr er seine
Herrschaft über dieselben zu behaupten weiß , und so '

empfindlich er sie strafet , wenn sie
nicht seinen Willen befolgen , so sehr ist er auch um sie bekümmert . Er begleitet und
vertheidiget sie allenthalben , sucht die verlaufenen auf , bringt sie wieder zusammen , und
hält nicht eher seine Mahlzeit , als bis er erst um sich her feine Hühner fressen sieht.

Die Welt in Bildern . I . Band » H
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Nichts kann feinen Zorn mehr reitzen , als wenn ein fremder Hahn es waget sich
seiner Herde zu nahen . Mit feurigen Augen und empor stehenden Federn geht er auf
denselben los , fällt ihn wüthend an , und kämpft so lange mit ihm , bis der fremde Hahn
sich entweder wieder zurück zieht , oder bis einer von beyden tödtlich verwundet , oder
gar getödtet worden.

Ueberhaupt herrscht eiste natürliche Abneigung unter den Hähnen , welche die Men¬
schen zu ihrer Belustigung anzuwcndcn wußten . So wie vormahls bey den Rhodiern , den
Tangriern , den Einwohnern von Bergamus , so sind noch heut zu Tage bey den Einwoh¬
nern der Philippinischen Inseln , der Insel Java , der Americanischen Meerenge , und
bey andern Völkern des alten und neuen festen Landes die Hahnenkampfe ein beliebtes
Schauspiel . Vorzüglich werden in England dergleichen Hahnenkämpfe in der Mitte ei¬
nes Amphitheaters angestellt , auf welchem sich eine Menge Menschen versammeln . Nach¬
dem zwey Hähne , die schon durch einige Zeit zum Kampfe abgerichtet , kühn und wild
gemacht worden , und denen man Statt der natürlichen stählerne Sporen angesetzt hat,
auf dem Kampfplatze erscheinen : so fahren sie mit gestreckten Flügeln über den Erdbo¬
den weg , sträuben die Federn des Halses und des Schwanzes nach Möglichkeit empor,
und fodern sich mit einem feindseligen Kopfnicken zum Kampfe auf , fahren bald mit gro¬
ßer Muth auf einander los , reisten und hacken sich, treten mit gesenktem Hals und Ra¬
che drohenden Augen einige Schritte zurück , um bald nach dieser scheinbaren Ruhe ei¬
nen heftigern Angriff thun zu können , und machen dem Streit nicht eher ein Ende , als
bis einer von beyden entweder getödtet , oder tödtlich verwundet worden . Der Ueber-
winder stellt sich sodann voll Stolz und Zufriedenheit in die Mitte des Kampfplatzes,
fchreyt seinen Sieg aus vollem Halse aus , und guckt freudig umher , ob man ihn auch
bewundere . Ueberlebt ein kämpfender Hahn seine Niederlage , so trachtet er in dem näch¬
sten Schlupfwinkel sich den Augen der Zuschauer zn entziehen . Es werden bey dieser Ge¬
legenheit große Summen verwettet , welcher Hahn wohl siegen werde.

Der Hahn krähet des Nachts gewöhnlich dreymahl , um Mitternacht , gegen Mor¬

gen , und wenn der Tag anbricht . Am Tage krähet er , wann es ihm einfällt ; auch bey
der Nacht läßt er öfter seine Stimme hören , wenn eine feuchte Witterung einfällt , oder
wenn er einen andern Hahn in der Nachbarschaft krähen hört.

Einen verschnittenen Hahn nennt man einen Rapamr . Er hat eine heisere Stim¬
me , und krähet wenig oder selten ; sein Fleisch nimmt bald zu , und gibt einen guten
Braten . ^

Eine Henne legt gewöhnlich fast alle Tage , oder doch alle zweyte Tage , ein Ey,
nur die Winterzeit ausgenommen , welche gegen Ende des Herbstes anfängt , und gemei¬
niglich sechs Wochen oder zwey Monathe dauert . Man hat Beispiele , daß Hühner auch

zwey Eyer in einem Tage gelegt haben . Zuweilen legen die Hühner auch Eyer ohne
Schale , oder so genannte Windeyer ; manchmahl findet man Eyer mit zwey Dottern ; ja
man hat Beyspiele , daß Hühner lebendige Küchlein zur Welt gebracht haben.
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Wenn eine Henne mehrere Eyer gelegt hat , so schickt sie sich an sie alle auszu¬

brüten . Sie überläßt sich dieser Beschäftigung mit außerordentlichem Eifer , und unter¬

läßt keine Sorgfalt um die Entstehung dieser kleinen aufkeimenden Wesen zur Wirklich¬

keit zu bringen , und alle Gefahren , welche sie umgeben , von ihnen abzuhalten . Die

Zeit des Brütens dauert 21 Tage M.

( l ) die Theile eines Hühnerepes flird bereits im 6. Stück Hieser Welt in Bildern § ig. z . abgebilbet
und daselbst beschrieben worden, von dem künstlichen Ausbrüten der Hühnereier und von der
stuffenweisen EntwickelungdesRüchleins wahrend der 21 Tage kann Büffons Naturgeschichte
der Vögel 4 . L . S . nL u . d . f. nachgesehen werden.

So vielen anhaltenden Eifer eine Henne beym Brüten beweiset , mit eben so vieler

mütterlichen Zärtlichkeit sorgt sie für die duxch ihre Sorgfalt zum Leben gebrachten Ge¬

schöpfe ; war sie sonst gefräffig , so leidet sie nun gewöhnlich Hunger , um die gefundenen

Samenkörner und Brosamen ihren Kindern zu überlassen . War sie vormahls schüchtern,

und lief dem kleinsten Thierchen aus dem Wege , so ist sie nun beherzt , und fliegt dem

größten Hund auf den Kopf und wehrt sich gegen ihn , wenn er ihre Kinder beleidigen will.

Bey der geringsten Gefahr nimmt sie alle unter ihre Flügel , und erwärmt und beschützt sie.

Man kann einer Henne auch Eyer von Enten zum Ausbrüten unterlegen . Es ist

ein unterhaltendes Schauspiel , die Unruhe einer solchen Henne zu sehen , wenn diese

fremde Brut , die sie für ihre eigene hält , nach dem Antriebe ihrer Natur sich in da-

erste Wasser begibt , das sie antrifft , und munter darin herum schwimmt . Gelle r v

beschreibt dieses Schauspiel in seiner Erzählung : Die junge Ente , sehr artig.

Denn die Natur heißt fle das Wasser scheun.
Doch nichts erschreckt den Muth der Ente;
Sie schwimmt beherzt in ihrem Elemente r
Und fragt die Henne ganz erfreut,

Warum sie denn so ängstlich schreist?

«-*»

WaS dir Entsetzen bringt , bringt ,
'enem oft Vergnügen;

Der kannimkt Lust zu Felde liegen,
Und dich erschreckt der bloße Name Held.
Der schwimmt beherzt auf offnen Meeren;
Du zitterst schon auf angebundnen Fähren,
Und flehst den Untergang der Welt.
Befürchte nichts für dessen Leben,
Der kühne Thaten unternimmt:
Wen die Natur zu der Gefahr bestimmt,
Dem hat fle auch den Muth zu der Gefahr gegeben.

Das Geschrey einer Henne , nachdem sie ein Ey gelegt hat, nennt man yacken,
und die Stimme , die sie hören läßt , wenn sie mit ihren Kindern herum zieht , glucken;
daher heißt eine Henne , die Mutter geworden ist , eine Gluckhenne.

^ ) ke Henne führt der Jungen Schaar,
Worunter auch ein Entchen war,
DaS fle zugleich mit auügebrüter.
Der Zug soll in den Garten gehn;
Die Alte gibtS der Brut durch Locken zu verstehn;

Und i-edeS folgt , so bald fle nur gebietet,
Denn fle gebot mir Zärtlichkeit.

Die Ente wackelt mit ; allein nicht gar zu weit.

Sie fleht den Teich , den fle noch nicht gesehen;
Sie läuft hinein , fle badet flch.
Wie , kleines Thier ! du schwimmst ? Wer lehrt ' eS dich?
Wer hieß dich in daS Wasser gehen?
Wirst Du so fung daö Schwimmen schon verstehen?

Die Henne läuft mit strumpflchrem Gefieder
DaS Ufer zehnmal aus und nieder,
Und will ihr Kind au- der Gefahr befreyn;
Setzt zehnmal an , und fliegt doch nicht hinein;
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Die hauptsächlichsten Verschiedenheiten dieser Art sind folgende :
a) Das Haubenhuhn , - mit einem dicken runden Federbusch auf dem Wirbel . - ) Das

rmgeschwanzte Huhn oder Gluckhuhn ; es mangeln am selbigen die Ruderfedern ; kommt
aus Persien , e) Das Mohrenhuhn ; hat einen schwarzen Kamm und schwarze Kehllap¬
pen , ist auch übrigens gemeiniglich an den Federn schwarz ; kommt aus Mozambique.

Das Straubhuhn ; die Federn sind wollicht und bläulicht ; kommt aus Japan.
r) Das Rraushuhn ; die Federm sind gekraust zurück gebogen ; wird in den Frieslän¬
dischen Gegenden angetroffen . / ) Das Zwerghuhn ; ist klein, und hat federichte Füße,
so daß sie auch die Zehen besetzen , und über selbe herliegen.

Das Perlhuhn (z).
Es gibt nur eine Art , aber viel Abänderungen . Auf den bald mehr bald weni¬

ger dunkelblauen Federn des Körpers sind weisse niedliche Flecken , die den Perlen glei¬
chen , daher es auch den Nahmen Perlhuhn erhalten ; es hat kurze Flügel , und daher
einen schweren Flug , auch einen Hangenden Schwanz . Es ist etwas größer als ein ge¬
meines Huhn , ein lebhafter zänkischer Vogel , der sehr laut schreyt , und in der Lebens¬
art mit den gemeinen Hühnern viel ähnliches hat . Die Eyer , und das Fleisch der jun¬
gen Perlhühner sind wohlschmeckend . Ihr ursprüngliches Vaterland ist A,rica.

Der Auerhahn (4).
Der Auerhahn *) ist zwey bis dreymahl größer , als der Haushahn , hat

graue und braun gefleckte Federn , rauhe , behaarte oder gefiederte Füße , und einen ro-
then Strich um die Augen . Er hält sich in Europa und dem nördlichen America in ho¬
hen waldigten Gegenden auf , frißt allerhand Waldbeeren und Baumknospen , auch Ameise
seneyer , und Getreidkörner . Er wiegt oft zwölf bis vierzehn Pfund . Das Weibchen
legt acht bis zwölf Eyer . Fleisch und Eyer sind eßbar.

Der Nähme Auerhahn kommt von dem alten deutschen Wort Ur , welches «inen Wald be¬
deutet , her ; daher dieser Nähme einen Waldhahn anbeutet.

Der Birkhahn.
Der Birkhahn , oder kleine Auerhahn ist nicht größer als ein Haushahn , und

sieht dem Auerhahn fast ganz ähnlich . Frißt wie dieser verschiedene Waldbeeren , und
Baumknospen ; und da er die Birkenknospen vorzüglich liebet , so hat er den Nahmen
Birkhahn erhalten.

Die Weibchen legen ihre Eyer in dem Gebüsche , wo man sie zusammen suchet , und
von zahmen Hühnern ausbrüten läßt . Ob sie gleich von Natur wild sind , so kann man
- och an den auf diese Art groß gezogenen jungen Birkhuhnen eine fast zahme Art erhalten,
deren Fleisch sehr gut schmeckt. In Lappland sind sie so häufig uicht als der Auerhahn , aber
in den weiter herunter gelegenen nördlichen Ländern werden sie häufiger angetroffen . O.

Büffono Naturgeschichte der Vögel . q. und 5. B . L i une e s Naturfpstem ^ r. A . S . 449 , 479 , 480.
L e 0 k e algemeine Natur - und Tiergeschichte . G . 2- 9, 272, 273 . Raffs Naturgeschichte für Rin¬
der . G. 382 u , - , f.
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« nmerk . Man hat bey den Zeichnungen der Vögel den HauShahn , als den bekanntesten Vogel , zum
Maßstabe angenommen , um die Größe der übrigen nach demselben zu bestimmen . S»
wie D . der Auerhahn in der Natur zwey bis dreymahl größer als der HauShahn ist,
so ist auch die Zeichnung desselben auf der Kupferplatte zwey bis dreymahl größer : und
so wie die Turteltaube mehr als um die Halste kleiner ist , so wird auch die Zeichnung der¬
selben mehr als um die Hälfte kleiner erscheinen u . s. f.

I. L lasse - es Thierreichs.
Die Vögel.

Erste Ordnung.
< D r e Hühnerartryen . Fortsetzung . )

Truthühner.
Der Ralekutische Hahn ( i ) und öle Henne ( 2) .

Indische oder Kalekutische Hahn , der Puter , ist von allen zahmen Vögeln der
größte , und wiegt , wenn er gut gemästet worden , bis zwanzig Pfund . Das bloße Fleisch
des Kopfes ist roth und blau , mit zerstreuten einzelnen Haaren . An der Wurzel des
Schnabels hängt ein kegelförmiger fleischiger Lappen , auch die Kehle ist mit fleischigen
Drüsen besetzt. An dem untern Theile des Halses wächst ihm im zweyten , bisweilen am
Ende des ersten Jahres ein Büschel steifer Haare hervor . Wenn er etwas rothes sieht,
oder von jemand bös gemacht wird , so bläst er seine Haut am Kopf und Hals auf,
schlägt mit seinen Schwanzfedern ein Rad , und rauscht mit den ausgespannteu Äugeln
dicht an der Erde mit dumpfigtem Rullern und mit schnellen Schritten gegen den Ge¬
genstand hin , der ihm zuwider ist.

Ein solcher boshafter Truthahn befand sich einst in der Menagerie der Fürstin^
von Oranien in dem Lustgarten Marienburg unweit Leuwarden in der Provinz Friesland,
der auf alle Menschen mit rvthen Kleidern zuflog , und auf sie losbiß . Allein der Auf-

Die Welt m Bildern . I . Band«
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scher hatte ein ganz besonderes Mittel ihn zu zähmen . Er faßte nähmlich den Vogel
an , setzte ihn auf das zwischen der Menagerie und dem Lusthause mit Estrich belegte Pfla¬
ster nieder , drückte seinen Hals und Schnabel auf das Estrich , und zog mit weisser Krei¬
de über den Schnabel und so fort über das Estrich hin einen etwa zehn Zoll langen di*
cken geraden Strich , auf den der Vogel mit unverrücktem Kopfe und Augen starr hinab
sah , und so die ganze Zeit liegen blieb , bis man ihn aufhob , so daß alle , die rothe
Kleider hatten , ungehindert um ihn herum gehen konnten *) . Vermuthlich hat er diesen
Strich für einen Balken angesehen , der , ihm auf der Nase läge und verhindere , daß er
nicht aufstehen könne.

*) vor mehreren Jahren »st in meiner Gegenwart Ser nähmliche versuch mit einem gemeinen Aaus-
hshn mit eben diesem Erfolge gemacht worden.

Der Herausgeber.

Die Truthenne wird vom Hahne nicht allein dadurch unterschieden , daß sie kei¬
ne Sporen an den Füßen hat , auch nicht mit einem Haarbüschel am untern Theile des

Halses versehen ist , sondern auch , weil die kegelförmige Karunkel des obern Schnabels
viel kürzer und unfähig ist , sich zu verlängern ; .ferner weil dieser Karunkel , imgleichen
der Bart unter dem Schnabel , und das drüsichte Fleisch , welches den Schnabel bedeckt,
viel blasser als am Hahn erscheint ; sie ist ferner viel kleiner , als der Hahn ; auch ist ihr
das Vermögen ein Rad zu schlagen versaget.

Die Truthennen sind nicht so fruchtbar , als die gemeinen . Sie legen des Jahrs
nicht mehr , als etwa eine Brut von 15 Eyern . Die Eyer sind weiß , mit einigen gelb
röthlichcn Flecken bezeichnet , übrigens fast eben so , wie die Eyer der gemeinen Hennen
gebildet . Eine Truthenne brütet auch die Eyer aller Arten von Vögeln . Sie bezeugt,
wie man glaubt , ein Verlangen zu brüten , wenn sie nach geendigter Legezeit auf dem
Neste sitzen bleibt . Damit ein solches Nest ihr gefalle , muß es an einem trocknen Ort,
und in einer der Jahreszeit gemäßen Gegend nicht allzu frey und sichtbar angelegt seyn;
denn sie wird gemeiniglich von der Natur angetrieben , sich , wenn sie brütet , sorgfältig

zu verbergen . Sie widmen sich diesem Geschäfte mit so großem und anhaltendem Eifer,
daß die meisten über ihren Eyern vor Hunger sterben würden , wenn man sich nicht der

Vorsicht bediente , sie täglich einmahl vom Nest aufzuheben , um ihnen zu essen und zu
trinken zu geben.

Eine solche Bruthenne führet ihre Jungen mit eben der Sorgfalt , als die gemei¬
nen Hennen ihre Küchlein ; sie erwärmet sie unter ihren Flügeln mit eben der mütterli¬

chen Zuneigung , und vertheidigt sie eben so muthig . Es scheint sogar , als ob ihre Zärt¬
lichkeit ihr ein schärferes Gesicht verliehe ; denn sie entdeckt einen Raubvogel in einer

Entfernung , in welcher er noch jedem andern Auge unsichtbar ist ; sie gibt die drohende
Gefahr durch ein ängstliches Geschrey ihren Jungen zu verstehen , die sich entweder in Ge¬

sträuche flüchten , oder im Grase verbergen . Die Mutter hält sie daselbst unter beständi¬

ger Wiederholung des nähmlichen Geschreys so lange zurück, als der Feind ihr vor Au-
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gen schwebt ; sieht sie aber , daß er feinen Flug nach einer andern Seite richtet , so gibt

sie dieses also bald ihren verscheuchten Jungen durch ein anderes vom ersten sehr unter¬

schiedenes Gcschrey zu erkennen , welches allen zu einer gemeinschaftlichen Losung dienet,

aus dem Orte ihres Hinterhalts zurück zu kommen , und sich wieder um ihre Mutter

zu versammeln.
Die Puter fressen alles , was das andere zahme Geflügel auch frißt , Gerste , Ha¬

fer , Wicken* und Brot ; sie fressen auch Käfer , und suchen Baumwanzen . Die Farben

ihrer Federn sind verschieden ; es gibt schwarze , weisse , graue , rothe und bunte Puter.

Ihr ursprüngliches Vaterland ist , wie Büffon weitläufig beweiset , Nordamerica . Man

sollte daher diesen Vogel den Americanischen und nicht den Kalekutischen Hahn nennen;
in dem Königreiche Kalekut in Ostindien gab es niemahls wilde Puter , wie man ehedem

glaubte . Erst nach Entdeckung der neuen Welt , oder America , wurden sie in der alten

Welt bekannt , und kamen zuerst nach England und Frankreich , von wo aus sie allent¬

halben hingebracht wurden . Ihr Fleisch schmeckt sehr gut , wenn sie jung sind, und gut

gefüttert worden . König Karl IX . in Frankreich soll an seiner Hochzeit im Jahr 1570
den ersten Puter , der nach Frankreich kam , gespeiset haben.

Hieher gehören noch folgende Verschiedenheiten , als : a) der wilde Truthahn

aus Neuengland . Er ist viel größer , und wiegt öfters 40 bis 60 Pfund . Seine Far¬
be ist dunkel schwarz . Die Indianer machen von seinen Schwanzfedern schöne Fächer.
S) Der Haudentruthahn . ist wie unser gewöhnlicher und oben beschriebener gestaltet , un¬

terscheidet sich aber durch einen Busch von weissen Federn auf dem Kopfe.

Der Brasilianische Truthahn.

Dieser Truthahn kommt aus Brasilien , wo er Jakupema genannt wird , weil er

Jaku , Iaku schrcyt . Linnee nennt ihn meieaFrr/ , weil er auf dem Kopf einen

Busch von langen schwarzen Federn führt , den er aufrichten kann . Er ist auch von den

oben beschriebenen dadurch unterschieden , daß ihm der drüsichte Lappen an der Stirn

mangelt . Die Farbe ist schwarz mit einem gelben Kupferglanz . Die Augenringe sind

schmutzig pomeranzenfärbig , und die Füße hochroth . Etliche haben einen Federbusch auf

dem Kopfe , welches vermuthlich die Weibchen sind.

Der Bengalische Truthahn.

Sein Vaterland ist Bengalen . Da er auf dem Kopfe zwey Hörner führet , so

wie nach der Fabellehre die Waldgötter oder Satyren abgebildet werden : so hat ihm

der Ritter Linnee denNahmen meiern
'
/beygelegt *) . Diese Hörner sind zwey schwie-

lichte lange runde Fortsätze , die hinter den Augen in die Höhe stehen , und eine blaue

Farbe haben . Außer dem , daß er sich von den übrigen durch die Farben seiner Federn

unterscheidet , so ist er auch etwas kleiner , als der gewöhnliche Truthahn.

») Vüffon und andere Schriftsteller nennen diesen den gehörnten, den vorigen d enL r a s i -

Iranischen § a s an , und haben sie auch mit den übrigen Vögeln dieser Gattung beschrieben.
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Der Fasan ( O und die Henne ( 4) .

Der fo wohl seines trefflichen Geschmackes als auch seiner Schönheit wegen über¬
all beliebte Fasan ist ungefähr von der Größe eines Haushahnes . Sein Gefieder besteht
in einer Vermischung von feuerrother , weisser und grüner Farbe . Oben auf dem Kopf
ist bald ein glänzendes Aschgrau , bald ein vergoldetes Dunkelgrün zu sehen. Die Sei¬
ten des Kopfes oder die Backen sind kahl , und haben kleine , hellröthliche , fleischähnli-
che Warzen . Der Vordertheil des Kopfes , die Kehle und der obere Theil des HalseS
schimmern abwechselnd in einer goldgrünen , bald ins glänzende Violet spielenden Farbe.
Das Uebrige des Halses / die Brust , der Bauch und die Seiten sind mit sehr funkeln*
den , purpurartigen , kastanienbraunen Federn bedeckt, die noch ein sammtartig spielendes
Schwarz und lebhaftes Violet an ihrem Ende zeigen . Der Schwanz ist über zwanzig
Zoll lang , und die Steuerfedern sind aus einer graulichen Olivenfarbe , aus Schwarz,
einem purpurartigen Kastanienbraun mit etwas braunroth gemischt.

Die Hennen sind nicht so schön von Farbe , als die Hähne . Ihr ganzes Feder¬
werk besteht größtentheils in einer Vermischung von braun , graubraunroth , und schwärzlich.

Da die Farben der Fasanen in verschiedenen Abänderungen dieser Gattung über¬
aus viele Veränderungen leiden , so hat man hier nur die Farbenmischung der . gewöhn¬
lichsten Fasanen anzeigen wollen.

Das wahre Vaterland des Fasanen ist das Fürstenthum Mingrelien in Georgien am
Schwarzen Meere beym Flusse Phasis , das vor Zeiten Kolchis hieß , wo ihn ehedem einige
Griechen , die man Argonauten nannte , gefangen , und mit sich nach ihrem Vaterlande ge¬
nommen haben *) . Von eben diesem Flusse hat er den Nahmen Fasan oder Phasan erhal¬
ten . Von Griechenland aus sind sie nach und nach in alle Gegenden der Welt gekommen»

notum irr/ , , ,rr/r Ms/ / erst.
Ijb. IZ. Lpigr. 72.

Die Fasanen pflegen sich am liebsten in ebenen Waldungen aufzuhalten , und sind
ungemein wilde und schwer zu zähmende Vögel , Wenn man eine Fasanerie anlegen
will , so muß man ihnen einen Platz anweisen , der zum Theil grün beraset , zum Theil
auch mit Buschwerk bewachssn ist, unter welchem diese Vögel hinlänglichen Schutz wider
den Regen oder allzu große Hitze, auch wider die Raubvögel antreffen . Da sie die Frey-
heit allen andern Vortheilen vorziehen , und sie auf alle Art wieder zu erlangen trach¬
ten : so erhält man sie entweder dadurch , daß man ihnen ein Büschel Federn am Flügel-
gelenke abschneidet , oder das Gehege mit Netz bedecket *) .

Buffo ns Naturgeschichte der Vögel . Z. Band -. Linn e e s Naturspstein . 2. B . 8 . 4/1,459.
Leo? e algemeine Natur - und Tiergeschichte . S . 227, 269. A allen« Naturgeschichte brrThiere.
2 . 8 . G . 4§ i . u . d. f >. Raff« Naturgeschichte fi!r Rinder » S . 380, 35z.
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l . T lass e des Th i erreich s
Die Vögel.

Erste Ordnung.

( D re ^ ü h n e r a r t r y e w. Fortsetzung y . T

Das gemeineodergraue Rebhuhn ( l ) .
^ ) ie Farbe ist von . oben aschgrau , auf dem Wirbel und den Hals hinunter mit dun¬
keln Wellen besetzt , unter den Augen ist ein kahler rother Fleck , der sich bis hinter die¬
selben hinum zieht . Die Schwungfedern sind braun mit rostfarbigen Bändern . Die
Schwanzfedern sind bräunlich roth . Die Hähne unterscheiden sich von den Hennen durch
einen stumpfen Sporn an jedem Fuße , imgleicheu durch einen hufeisenförmigen schwarzen
Fleck unter dem Bauche » .

Diese Vögel befinden sich am liebsten auf Saatfeldern , besonders auf solchen, wo
die Accker gut bestellt , und reich an Mergel find ; unstreitig , weil sie da die häufigste
Nahrung an Getreide und Infecten autreffeu , vielleicht auch , weil das in der Mergel --

erde verborgene Salz , welches so viel zur Befruchtung des Erdbodens beyträgt , vorzüg¬
lich ihrem Geschmack und ihrem Temperamente zu Statten kommt . Sie lieben das fteye
Feld , und nehmen nicht eher ihre Zuflucht in Gebüsche oder Weinberge , als wenn sie von
einem Raubvogel , oder von Jägern verfolget werden . Den Winter bringen sie nntek
dem Schnee in gewisse» Behältnissen oder Höhlen zu ».

Die webt m Bibdern . I . Band - K
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Diese grauen oder gemeinen Rebhühner haben unter einander viel gesellige Triebe.

Jede Familie lebt beständig in einer Gesellschaft , die man eine Ritt nennt , beysammen,
bis die Zeit der Parung diese Gesellschaft im Ganzen trennt , um einzelne Glieder desto
genauer mit einander zu vereinigen . Die Parungszeit fängt mit Ende des Winters an,
wo jedes Männchen sich zu einem Weibchen gesellet . Haben sich diese Vögel einmahl zu¬
sammen gepart , so verlassen sie sich niemahls wieder , und leben mit einander in einer-
unzertrennlichen Verbindung.

Die Weibchen machen ihre Nester ohne viele sorgfältige Zubereitungen . Etwas
Gras und Stroh in eine kleine Vertiefung verlohren unter einander geworfen , weiter
brauchen sie nichts zu ihrem Neste . Doch hat man angemerkt , daß ältere , durch die
bey den vorigen Bruten gesammelten Erfahrungen , klüger gemachte Weibchen mehr
Vorsicht als die jüngern anwcnden , und ihre Nester auf einer hoch gelegenen mit Busch¬
werk umgebenen Stelle anlegen , um es gegen Überschwemmungen und feindliche Anfäl¬
le zu sichern.

Sie legen gewöhnlich 15 bis 20 Eyer . Die Brutzeit währet ungefähr drei- Wo¬
chen ; wahrend dieser Zeit hat das Weibchen eine starke Mausterung auszuhalten , da ihr
fast alle Federn des Bauches ausfallen . Sie läßt sich dieses Geschäft sehr angelegen seyn,
und man will versichern , sie verlasse nie das Nest , ohne die Eycr mit Blättern zu be¬
decken. Das Männchen hält sich immer wachsam und , für sein Weibchen besorgt , nahe
beym Neste auf , und begleitet dasselbe , wenn es aufsteht seine Nahrung zu suchen . Es
beweist ihr einen so. reinen und treuen Eifer , daß es sich keineswegs von dem Geschrey
anderer Hennen verleiten läßt , sein Weibchen zu verlassen , und einer andern zu folgen.

So sorgfältig das Männchen während der Brützeit um sein Weibchen war , eben
so sorgfältig theilt es mit der frohen Mutter die Sorgen der Erziehung . Bcyde führen
ihre Jungen gemeinschaftlich , locken sie ohne Unterlaß , weifen ihnen die zuträglichste Nah¬
rung an , und lehren sie durch ihr Beyfpiel , wie sie Futter aus der Erde scharren sol¬
len . Nicht selten findet man die Alten beyde neben einander sitzen , und mit ihren Flü¬
geln die untergekrochenen Jungen bedecken , deren Köpfe dann von allen Seiten mit
blinkenden Augen hervor ragen.

Wenn ein Hund sich ihnen nahet , so entflieht allemahl das Männchen zuerst mit
einem besonderen warnenden Geschrey , das es bloß in diesen dringenden Umständen hö¬
ren läßt . Es fällt alle dreyßig oder vierzig Schritte wieder zur Erde nieder , um den
Feind von der Brut abzulocken . Die Henne , die gleich nach dem Hahn auffliegt , und
sich viel weiter und hurtiger , aber allemahl in einer anderen Richtung , entfernet , hat sich
kaum niedergelassen , so läuft sie in größter Schnelligkeit längst den Furchen nach ihren
lieben Jungen zurück ; und ehe der Hund , welcher den Hahn verfolgte , wieder zurück
kommt , hat sie die Jungen bereits eine große Strecke fort geschafft , ohne daß der Jä¬
ger das mindeste Geräusch bemerken konnte.

Das Fleisch der Rebhühner ist schon seit langen Zeiten als ein auserlesenes , schmack-
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Haftes und gesundes Essen bekannt gewesen . Es hat vornehmlich zwey Eigenschaften --

die man selten beysammen findet ; es ist saftig ohne fett zu seyn.

Das rothe Rebhuhn ( 2).
Sowohl in den südlichen Theilcn von Europa als auch in Griechenland wird ein

Rebhuhn gefunden , welches zwar in der Größe nach den verschiedenen Himmelsgegen¬
den verschieden ist , in der Farbe aber und den übrigen Eigenschaften mit dem gemeinen
Rebhuhn völlig überein kommt.

Der Schnabel , die Füße und die Schwungfedern sind roth , daher es den Nah¬
men rothes Rebhuhn erhalten hat . Der Körper ist von oben braun , und hin und wie¬

der röthlich , der Schwanz aschgrau , die Kehle weiß und mit einer schwarzen , weiß punc-
tirten Binde umgeben.

Sie sind nicht so wild als andere Rebhühner , und werden in Griechenland unk
in der Barbarey zahm gemacht , und gefüttert.

Die Wachtel (O.
Die Wachtel ist halb so groß als ein Rebhuhn ; der Körper ist gelblich grau und

gefleckt ; die Schwanzfedern sind schwärzlich und in die Quere rostfärbig gestreift . Das

Männchen hat schwarze Flecken an der Kehle , an der Brust und in den Seiten , und ei¬
nen schwarzen oder dunkelbraunen Schnabel.

Sie gehören zu den Zugvögeln , und wohnen wechfelsweise in Europa , Asia und

Africa , da sie von einem Welttheil in den andern übergehen . Die Seefahrer des Mit¬
telländischen Meeres haben öfters Gelegenheit den Zug dieser Vögel aus Africa und Eu¬

ropa , und wieder zurück , wahrzunehmen . In unseren Gegenden kommen sie im Früh-
linge an , und verlassen sie zu Ende des Sommers wieder.

Sie nähren sich von Samenkörnern und Getreide , Pflanzen und Insccten , und hal¬
ten sich daher in Getreidfeldern , auf Wiesen und Weinbergen , höchst selten in Gehölzen
auf , und setzen sich niemahls auf Bäume . Sie machen ihr Nest auf die Erde , und legen

15 bis 20 Eyer , die klein und niedlich gesprengelt sind . Das Fleisch der Wachteln ist sehr
schmackhaft , doch des vielen Fettes wegen nicht eben das gesündeste ; auch bekommt es

nicht wohl , wenn sie zufälliger Weise Samen von schwarzer Niesewurz gefressen haben.
Das Männchen gibt einen besonder » durchdringenden Ton von sich , den man das

Schlagen der Wachteln nennt . Dieses Schlagen fängt im April an , geschieht mehren-
theils des Nachts und in den Morgenstunden , und wird allezeit fünf bis zehnmahl hin¬
ter einander wiederholt.

Der Wachtclfang wird auf verschiedene Art angesiellt *) ; man bedient sich vor-

*) Lins ausführliche Beschreibung veo wachtelfang « kann in Ser gründlichen Anweisung
alle Arten Vögel zu fangen rc. Nürnberg »768. S . 562 , und in jochbergs ade¬
lt ch e m Landleben Th. S . »iz nachgesehen « erden.
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füglich der Weibchen -. oder einer Lockpfeife , welche deren Stimme nachahmet , um die
Hähnchen , welche dieser Stimme begierig folgen , in das Garn zu locken.

Da die Hähnchen viel Muth und eine große Neigung haben mit einander zu strei¬
ten , so sind vormahls nicht allein bey den Griechen und Römern öffentliche Wachtelkäm¬
pfe zur Belustigmrg des Volks angestellet worden , sondern dergleichen Schauspiele sind
auch noch in unseren Zeiten in einigen Italienischen Städten und vorzüglich in China
üblich » Es werden in dieser Absicht zwey Wachteln , jede all das entgegen gefetzte Ende
einer langen Tafel , eine der andern gerade gegen über gestellt , und in die Mitte der
Lasel einige Hirsenkörner gestreut . Alsbald werfen sic drohende Blicke auf einander , fah¬
ren wie ein Blitz zusammen , und hören nicht eher auf mit ihren Schnäbeln zu kämpfen,
bis nickt eine von beyden überwunden worden.

Das Haselhuhn (»
Das Haselhuhn ist so groß als eine Haushenncz - die Farbe ist weißlich grau und

i othlich . Der Hahn unterscheidet sich von der Henne durch einen schwarzen Fleck unter

der Kehle . Die Hennen bauen ihr Nest auf die Erde unter Haselstauden , und legen 12
bis 20 Eyer . Das Wildpret der Haselhühner ist von besonders gutem Geschmack , und

zugleich eine gesunde leicht verdauliche Speise.
Man findet diese Haselhühner hin und wieder in den Wäldern von Europa , wo

es Haselstauden gibt , sedoch fast nirgends in großem Uebcrflusse. In Lappland und auf
dem Gebirge Kolen in Norwegen werden sie am häufigsten angctroffen.

Das Schneehuhn ( 5) .
Da die Füße dieses Vogels rauh wie die Hasenfüße sind, so hat er den Nahmen

( Hasenfuß ) erhalten ; und da er sich in dem Schnee tiefe Löcher oder eine Art

uuterirrdischer Wohnung gräbt , so wird er mit Recht Schneehuhn genannt . Im Win¬

ter ist das Gefieder des Schneehuhns ganz weiß , im Sommer aber voll brauner auf
weissem Grunde ordentlich zerstreuter Flecken . Sie halten sich auf hohen Gebirgen und

rn kalten Ländern auf , schnattern beständig , wenn sie in den Wäldern herum gehen , und

wenn sie erschreckt werden , ist ihr Geschrey einem Gelächter ähnlich . Sie werden auf
den Märkten zu Bergen und Stockholm zu tausenden verkauft , auch halb gebraten und

m Fässer gepackt als ein schmackhaftes Essen sehr weit versendet ") »

L üffons Naturgeschichte der Vögel. 5 . u. 6. L. Li iru c c 0 Naturspstem . 2. B . G . . 473 . i -, d. f.
L e-s -k e algemeine-Natur - und Tiergeschichte . S . 271 , 272 . Halle il 0 NaturgeschichteüürThiers»

B,- G . 47g. u - - 7 f
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II.

Gkyrr vultur , urlr , sr . / ' cr̂ o/kc^
'
o , m . 1s vautour 5/iL ( vnllturr ) .

Airm ^ rk . Der Dortgeyer und der Geyerkönig sind nach Seltgmoim gemahlt und gestochen worden.

I. Llasse des Thierreichs.
Die Vögel.

Zwe y t e Ordnung.

( Die Raubvögel . )
l ^
^ ) ur zweyten Ordnung dieser Classe des Thierreiches gehören die Raubvögel oder Ha^

bichte ; jene Vögel nahmlich , die'
nichts als lauter Fleisch fressen , und sogar andere

Vögel zu bekriegen pflegen ; ob man gleich eigentlich sagen könnte , daß alle Vögel vom

Raube leben , weil sie fast alle den Insecten , Würmern und andern kleinen Thierchen nach¬

jagen , sie fangen und verzehren.
Sie haben einen unterwärts gekrümmten hakenförmigen Schnabel , um lebendige

Thiere damit fangen und fest halten zu können . Die Nasenlöcher sind offen, doch bey den

Eulen mit Federn bedeckt . Ihre Füße sind kurz und stark, mit warzigen Zehen und ge¬

krümmten spitzigen und scharf geründeten Krallen versehen ( Sieh nro . s. ^ . 54. ) . Die Zun¬

ge dieser Mörder und der untere Theil ihres Schnabels find wie eine Rinne ausgehölt,

um das Blut der Thiere bequem verschlucken zu können . Denn kein Raubvogel trinkt

Wasser ; alle trinken Blut , wie man glaubt ; doch lassen sich einige auch das Oehl gut

schmecken, wenn sie welches bekommen können . Sie halten sich am liebsten an einsamen

Oertern und in wüsten Gebirgen auf , und bauen ihre Nester oder horsten gemeiniglich

in den Felsenklüften , oder auf den höchsten Bäumen.

Sie leben alle vom Raube lebendiger Thiere , die Geyer ausgenommen , die das

Aaß dem frischen Fleisch vorziehen . Sie verschlingen ihre Beute oft mit den Federn und

Haaren , verdauen diese aber nicht , sondern speyen solche des Morgens in rundlichen

Ballen wieder aus , oder werfen , nach der Sprache der Jäger , das Gewölle . Da al-

les < was die Raubvögel fressen, in ihrem Magen in Fäulniß übergeht , so hat ihr Fleisch

einen üblen Geruch , und kann nicht gegessen werden . Auch ihre Federn taugen zu nichts.

Die Welt in Bildern . I . Band . L
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Es gibt lange nicht so viele Raubvögel , als es vierfüßige Raubthicre gibt . Sie
vermehren sich nicht stark ; die Weibchen der großem Raubvögel brüten nur 2 bis z,
jene der kleinern z bis 5 Eyer aus.

Da die Raubvögel vermöge der Bildung ihres Magens und ihrer Eingeweide
gezwungen sind sich vom Fleische zu nähren , und durch den Untergang anderer Thiere
die Befriedigung ihrer Bedürfnisse zu finden : so fühlen sie bey sich einen beständigen
Hang zur Feindseligkeit , welche auf alle ihre Handlungen den größten Einfluß hat , und
sogar das Gefühl mütterlicher Zärtlichkeit ersticket . Vom beschwerlichen Gefühl eigener
Bedürfnisse gedrückt , hört ein Raubvogel mit Ungeduld und ohne Mitleiden das ködern¬
de Gcschrey seiner Jungen , deren Heißhunger desto stärker wird , je mehr sie an Größe
zunehmen . Sobald als den Alten die Jagd schwer gemacht wird , und es ihnen an Beu¬
te zu fehlen anfängt , jagen sie die Jungen aus dem Nest heraus , schlagen sie mit ihren
Flügeln , und gehen in den Anfällen ihrer durch den Hunger veranlaßten Muth oft so
weit , daß sie ihre Nachkommen selbst umbringen.

Die Raubvögel werden in Tag - und Nacht -Raubvögel eingetheilet . Zu den Tag-
Raubvögeln werden die Geyer , Adler , Falken und Neuntödter , zu den Nachtraubvö¬
geln die Eulen gerechnet.

Tag - Raubvögel.

Der Geyer.
Die Geyer sind von andern Raubvögeln vorzüglich dadurch unterschieden , daß ihr

Schnabel nicht von der Wurzel an , sondern nur an der Spitze gekrümmt ist ; daß sie ei¬
nen kahlen Kopf , und einen fast eben so kahlen , oder bloß mit weichen Federn und ei¬
nigen zerstreuten Haaren oder zottichten Feder » unordentlich besetzten Hals haben ; daß
die innern Theile der Flügel mit feinen Pflaumfedern besetzt sind , die man bey andern
Raubvögeln gar nicht wahrnimmt ; ferner , daß sie , gleich Straßenräubern , truppweise
herum ziehen , und sehr träge fliegen ; daß sie am liebsten Aaß und Luder fressen , und
erst dann , wann es ihnen an diesem mangelt , lebendige Thiere anfatten und würgen.

Es gibt große , mittlere und kleine Geyer.

Der größte , nicht allein unter den Raubvögeln , sondern unter allen eigentlichen
Vögeln überhaupt , ist unstreitig der Greifgeyer , Rondor oder Runrur , Lat.
Fy -yb »/ , Fr . i- Der Körper ist schwarz und von unten braun . Seine ausge-
breiteten Flügel sind r6 Fuß breit . Sein Vaterland ist Peru und Chili . Er raubt Käl¬
ber , Schafe , und wenn ihrer zwcy beysammen sind, so können sie wohl einen Ochsen an-
fallen und ihn todt machen . Auch fällt er Kinder an , und ist wohl im Stande einen
zehnjährigen Knaben mit sich durch die Lüfte zu führen und sich zur Beute zu machen * *) .
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Da er s »neu Unterhalt in allerley Sorten von Beute findet , und kein anderes Geschöpf

als die Menschen zu fürchten hat : so enthalt er sich der bewohnten Oerter , und wird

bloß in großen Wüsteneyen und den höchsten Gebirgen angetroffen . Seine Naturge¬

schichte ist noch sehr mangelhaft , und man kann nicht einmahl eine gute Abbildung von

ihm aufweisen.

*) Oeim die Vogel Ser siebenten Drdnung , wie dev Strauß , Kasuar u . a . , deren Flügel und Fe¬

dern gar nicht zum Flüge eingerichtet sind , stellen so zu sagen unvollkommene Vögel oder Gat¬

tungen von zwepdeinichtcn Landthieren vor , die eine Mittelart zwischen de » vögeln und den

Säugthieren ausmachen.

Man gibt vor , die Westindier stellten ihm zur Lockspeise das Bild eines Rindes von einem sehr

klebrichten Thone vor Augen , worauf er mit einem so schnellen Fluge schießet und seine Lrallen

so tief hinein schlägt , daß es »hm nicht möglich ist sie wieder heraus zu bringen . Sieh

üe /s -ter ^ ma ; one / xar / Fr . ( onüanu 'ne . 172.

Allein wir dürfen eben nicht nach Peru oder Chili reisen , um solche Vögel auf'

zusuchen . Busson , und die Herren Valmont von Bomart und Salerne sind der Mei¬

nung , daß der Gold - , Bare - oder Lämmergeier der Alpen , -vu/tnr - ar- aLu/ , r . )

eigentlich der Peruanische Kondor fey , und sich von diesem nur durch die Farben seiner

Federn unterscheide *) .

») Oer große Vogel , den man iu Frankreich auf dem Schloße Mplourdiu geschossen hatte , war dem

Rondor nicht allein an Größe , weil er seine Flügel iS Fuß weit ausspannen konnte , sondern

auch in Ansehung der schwarz und weiß gemischten Farben vollkommen ähnlich . j

Dieser große Vogel , welcher der bräunlichrothen Federn an der Kehle wegen der

Bartgeier , und weil seine untersten Federn einen gelben Glanz haben auch der Gobd-

§ eyer , und da die Schafe seine liebste Beute sind, auch der Lämmergeier genannt wird,

wohnet in Africa und auf den Alpen der Schweitz . Seine ausgespannten Flügel haben

12 bis 14 Fuß im Durchmesser . Er verfolget die Ziegen und Schafe , die Gemsen , Ha¬

fen , und Mnrmclthiere . Wenn er an einem steilen Felsen ein Thier wahrnimmt , wel¬

ches ihm zum bequemen Raub zu stark vorkommt , so richtet er seinen Schwung so ein,

daß er das Thier in einen Abgrund stürzet , um seine Beute mit Bequemlichkeit verzeh¬
ren zu können . Einer von der größer » Art wagte sich einst in der Schweitz an ein drey-

jähriges Kind , und würde solches mit sich fortgeführet haben , wenn nicht der Vater

desselben , der auf das Geschrey des Kindes hcrbey eilte , den Räuber , welcher sich von

der Ebene nicht leicht in die Höhe schwingen konnte , mit einem tüchtigen Prügel unter

wiederholten Streichen todt geschlagen hätte.
Unter den Geyern von mittlerer Größe ist der Geyerkonig oder Mönchsgeper,

Lat . -Dtätttr , Fr . ls / 0 / äs / -vatttottr-/ , Engl . tks 0/ t/- s , ( ^ . 2 . ) der

merkwürdigste . Er hat die Größe von einem Puterhahn . Der Kopf und Hals ist kahl,

die Nascnhant fleischig . Unter dem kahlen Theil des Halses liegt eine ans langen asch-
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grauen Federn bestehende Halskrause , worein er , wenn er sich zusamm en zieht , seinen

Hals und einen Thcil des Kopfes verbergen kann . Der Körper ist bunt , meistens röth-

lich und weiß . Sein Vaterland ist Südamerica.

Dieser besonders schöne Vogel ist einer der allerunreinlichsten . Er nährt sich nicht
nur von Schlangen , Eidechsen und Natten , sondern auch von dem Koche der Menschen
und Thiere . Er hat einen abscheulichen Geruch , daß selbst die ärmsten Einwohner von

Eüdamerica sich nicht überwinden können von seinem Fleische zu essen.
Unter den kleinen Geyern verdient vorzüglich der Aast - oder Erdgeyer , Lat . -vu/-

tr -r angemerkt zu werden . Er hat die Größe einer Gans ; der Kopf und

Hals sind kahl und nur mit blassen weissen kurzen Dünen besetzt. Er wohnt in Aegyp¬
ten und dem südlichen Europa , frißt Aaß und Luder und allerlei ) verdorbenes Fleisch
lieber , als frisches , und bringt daher seine meiste Zeit ans der flachen Erde zu.

Am häufigsten werden diese Geyer in Cairo , der Hauptstadt von Aegypten , ange¬
troffen , wo sie mit den wilden Hunden , die ungefähr so groß als unsere Windspiele,
fast ganz nackt , und schwarz und weiß gefleckt sind , auf dem Raube gemeinschaftliche
Sache machen , und mit diesen das auf den Straßen liegende Aaß von Kamelen - und

andern Thieren in größter Eintracht verzehren.
Da die Mahometaner ihre Aeßer nicht auf andere Art wegraumen , auch den Un-

rath kaum vor das Thor schleppen : so müßten die Einwohner vor Gestank ersticken, wenn

nicht diese Geyer und Hunde Has Land rein hielten z sie sind ihnen daher sehr werthe

Thiere ; sie tödten sie nicht nur nicht , sondern geben ihnen Stroh zu einem bequemen

Lager , und bauen ihnen bey rauher Witterung besondere Hütten . Damit es diesen Thie¬

ren nie an Nahrung mangle , so werden deswegen fast alle Tage etliche Ochsen geschlach¬
tet , und das Fleisch Morgens und Abends auf den Richtplatz geworfen , Zu welcher Ab¬

sicht von reichen Aegyptischen Einwohnern eigene Stiftungen gemacht worden.

Auch sind die Aaßgeyer den Aegyptern schon aus der Ursache sehr werthe Lhiere-
weil sie die Fische , Schlangen und Eidechsen auffressen , die bey der jährlichen Ueberschwem-

mung des Nils auf den Feldern liegen bleiben , und einen abscheulichen Gestank verursachen

L ü ffons Naturgeschichte Ser Vogel . i . Band . Lin» e es Naturspstciu . 2. B . G . 84.
L e s k e algemeiuc Natur - und Tiergeschichte . G. 224 . v a l l en 0 Naturge,chichte der Thiere.

B . S . 17z. Raff» Naturgeschichte für Linder . S . 28.1^
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N » ' 12.

L der Adler aquilL, ae , / . l 'siZle eLF/e ( ihk' l) .
2 der Falke kitlco , oois, m . r/ / a/cons 1s k-tucarr e/le / 7/con ( fakon) .

I . Elasse des Thierreichs.
Die Vögel.

Z W e y t e Ordnung.

( Die Raubvögel . Fortfetzuny . )

Der Adler.

Adler werden von den Geyern dadurch unterschieden , daß der Schnabel gleich
von der Wurzel an hakenförmig gekrümmt , und der Kopf dicht mi.t Federn besetzt ist;
daß sie sich von lebendigen Thieren ernähren , da die Geyer das Aaß dem frischen Fleisch
vorziehen , und daß sie endlich außer der Parungszeit zerstreut und einsam leben , da die
Geyer sich manchmahl versammeln , nnd truppweise herum ziehen . Sie horsten auf
hohen Felsen oder hohen Bäumen.

Unter den verschiedenen Arten der Adler ist der Gold - oder Steinadler oder auch
geradezu der yrosie Adler , Lat . / aico Fr . le / '«Ae Engl,
tbe Foliis « LSFle , der merkwürdigste . Die Wachshaut ist gelb , die Füße gelblich braun,
und bis an die Klauen mit Federn bedeckt , der Körper fchwarzbraun und gefleckt , der

Schwanz ist schwarz , und mit grauen wellenförmigen Streiffen gezeichnet . Das Weib¬

chen wird drey und einen halben Schuh lang . Er wohnet in den gemäßigten und wär¬
mer » Gegenden der alten Welt . Wenn er jung ist , so glänzen seine Federn wie Gold,
daher er auch den Nahmen Goldadler erhalten hat.

Der Adler hat , physikalisch und moralisch betrachtet , viel mit dem Löwen ge¬
mein ; er besitzt außerordentliche Starke ; folglich muß man ihm unter den Vögeln die
Oberherrschaft eben so, wie dem Löwen unter den vierfüßigen Thieren , einräumen . Die
Grosinruch üben die Adler so gut als die Löwen aus . Kleine Thiere kommen ihnen eben
so verächtlich , und ihre Anfälle gar nicht bemerkenswerth vor . Sie müssen durch das

Die Welt in Bildern . I . Band . M
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ungestümme Geschrei ) der Krähen und Elstern lange hinter einander aufgefodert werden,
ehe sie den Schluß fassen, sie für ihren Frevel mit dem Tode zu strafen . Uebrigens ver¬
langt ein Adler kein anderes Gut , als was er sich selbst verschaffen , keine andere Beu¬
te , als die er selbst erhaschen kann . Unter den Eigenschaften , die er mit dem Löwen
gemein hat , gehört auch die Mäßigkeit . Fast niemahls pflegt er sein erhaschtes Wild-
prett ganz zu verzehren , sondern immer die Ueberbleibsel wie der Löwe für andere Thie-
re liegen zu lassen. So hungrig er immer seyn mag , vergreifft er sich doch niemahls an
Ludek . Er lebt eben so einsam , als der Löwe , in einer Wüste , deren Zugänge und
Zagögerechtigkeit er wider alle andere Vögel nachdrücklich vertheidiget . Es ist eine eben
so große Seltenheit , zwey Par Adler in einerley Gebirge , als zwey Löwen -- Familien
in einerley Theil eines Waldes anzutreffen . Sie halten sich allemahl weit von einander
entfernt , damit ihnen der Umfang ihres Aufenthalts hinlänglichen Fraß gewähren kön¬
ne . Ferner hat ein Adler funkelnde und fast eben so gefärbte Augen , wie die Augen
des Löwen , eben solche Rlauen , eben so starken Athem , ^und macht ein eben so furcht¬
bares Geschrey , als der Löwe.

Der gemeine schwarze oder braune Adler , Lat . , Fr . / 'ar>/e
Engl . rLe k. ) ist viel kleiner , als der Goldadler , und wird in der
alten und neuen Welt angetroffen . Man sieht ihn in Frankreich , in Savoyen , in der
Schweitz , in Deutschland , in Pohlen , in Schottland , auch kommt er in manchen Ge¬
genden von America vor . Er fängt ohne Unterschied vierfüßige Thiere , Vögel , Schlan¬
gen und Fischez seine gemeinsten Angriffe treffen die wehrlosen Hasen *) . Nach Gmelins
Bericht horstet diese Art auf den höchsten Gipfeln der Bäume

Ser im Jahr 17 8 z in der Leipziger Gegend geschossene junge Adler dieser Art hatte einen Hasen
im Magen . Leske.
2 m Jahr 1668 wurde im Walde bep dem Fluße Derwent in England, ein Nest von diesem Adler
gefunden . Dasselbe bestand aus Stecken oder ziemlich Sicken Aestcn und Zweigen von Baumen.
Ls ruhte mit dem einen Ende auf der Ecke eines Selsens und mit dem andern aufzwep Birke,
- ä'umen . Ueber diese Grundlage von Aestön und Zweigen waren Binsen ausgebreitet , welche
wiederum mit Heidekraut bedeckt waren , über welchem sich abermahls eine Lage Binsen befand.
In diesem Neste fand man einen jungen Adler , nebst einem Windep ; sodann ein geraubtes Lamm,
einen Hase » , und drep Lüchlein von Feldhühnern . Vas Nest war viereckigt , ohne Vertiefung ,

"

und zwep Ellen breit . Das Junge war bereits erwachsen , und zum Fliegen geschickt, sah einem
Sperber oder Taubenfalke,r ähnlich , hatte einen braunen Rücken, und war so groß wie eine Dans.

Außer dem großen und gemeinen Adler gibt es noch verschiedene Arten dieser
Vogel , welche sich durch die Größe ihres Körpers , die mehr oder weniger befiederten
Füße , die Farben ihrer Federn , den Ort ihres gewöhnlichen Aufenthaltes , und den Ge¬
genstand ihrer liebsten Beute von einander unterscheiden , dadurch sie auch verschiedene
Nahmen erhalten haben , als : der Fisch- und Meeradler , der kleine oder gefleckte Ad¬
ler , der Haubenadler u . a . m.



Der Falke.

Herr Klein ^ gibt von dieser Gattung folgende Merkmahle an . Alle Vögel , sagt

er , die wir zu den Falken rechnen , unterscheiden sich , wenn man die verschiedene Grö¬

ße nicht in Betrachtung zieht , vorzüglich darin von den Adlern und Geyern , daß der

Hals bey den Falken kurz ist , da er hingegen bey den andern lang aus der Brust her¬

vor raget ; daß die Falken einen kurzen , gleich bey der Wurzel gebogenen und mit ei¬

nem sehr spitzigen Haken versehenen Schnabel haben ; daß die Schenkel derselben zwar

befiedert sind, die Federn aber selbige gleichsam dünn und glatt machen , und die Schien¬

beine gemeiniglich gar keine Federn haben ; daß bey ihnen Schenkel und Füße , in Be¬

trachtung des Körpers , sehr lang zu seyn scheinen , ohne der geringern Unterscheidungs¬

zeichen , als der kleinen Höker oder Schwülen an den Krallen oder Zehen , und anderer

mehr zu gedenken " *) .

*) R r e kns verbesserte und vollständige Historie der Vögel. Seearisgegeben von Goktfr . L e i g e r.
V anzig 1760. G.

* *) Tinnee begreifst unter dem Nahmen Falke nicht nur die eigentlichenFalken , sondern auch die
Adler , Habichte , Sperber , Hühnerdiebe , und mehr andere , welche folgende Eigenschaftenge¬
mein haben : baß der Schnabel wie ein Kaken krumm gebogen , und an der Wurzel mit einer
wachshaut überzogen, der Ropf dicht mit Febern besegt , und die Zunge gespalten ift.

Die Falken sind sowohl der Größe als der Farben halben sehr von einander

unterschieden . Der edle oder gemeine Falke,/a/ . o FsrrnU , cn §-. 2 . ) hat aschgraue mit
braunen Flecken gezeichnete Federn.

Sie horsten wie die Adler auf sehr hohen Felsen und Bäumen . Sie stoßen
nach Beschaffenheit ihrer Größe auf Hasen , Kaninchen und Mäuse ; auf Hühner , Gänse,
Enten , Elstern , Krähen , Amseln , und mehr andere Vögel , die oft viel größer als sie
selbst sind, und erdrosseln und verzehren sie auf die nähmliche Art , wie die Adler es ma¬
chen. Erstlich hacken sie den Thieren die Augen aus , saufen sodann ihr Blut , und ge¬
hen endlich über ihr Fleisch her . Die Falken vermehren sich stärker als die Adler . Sie

legen alle Jahr 4 bis 5 Eyer.
Diese Vögel werden jung gefangen , und mit vieler Mühe zur Jagd , oder , wie

man das Jagen mit Falken nennt , zur Baitze abgerichtet . Anfangs werden ihnen le¬
derne Fesseln , die man Fußschienen nennt , angelegt ; sodann hängt man sie in schwe¬
benden Ringen auf, und läßt sie drey bis vier Tage hinter einander und allemahl so
lange nicht schlafen , bis sie im Kopfe ganz verwirrt und dumm geworden sind, und daS
Andenken ihres vorigen Zustandes und ihrer Freyheit verloren haben . Man läßt sie
ferner einige Tage hungern ; und wenn sie nun heißhungrig geworden sind , und so eben
auf eine Taube oder auf ein Huhn , das man ihnen zuwirft , losfahren wollen , so nimmt
man es wieder weg . Doch gibt man ihnen hernach ein Stück von einer Taube , oder
von einem Huhn , wenn sie recht folgsam und gehorsam gewesen sind.
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Wenn sie nun fast ganz zahm sind , und die meisten von denjenigen Thkeren ken¬

nen gelernt haben , auf die sie auf der Jagd stoßen sollen , so knüpft man sie an einen

langen Bindfaden , und läßt sie in der freyen Luft von Baum zu Baum oder von Haus

zu Haus stiegen , und Sperlinge , oder Tauben , oder sonst einen Vogel holen.
Und diese Ucbung setzt man so lange fort , bis sie alles wissen , was der Falko-

nier , das ist, diejenige Person , welche sie abgerichtet hat , von ihnen haben wollte . Und

endlich nimmt man sie frey und unangeknüpft mit auf die Jagd , setzt sie auf die Hand,
und zeigt ihnen diejenigen Vögel oder vierfußigen Thiere , zu deren Jagd sie vorzüglich

abgerichtet worden ; und sie stiegen sogleich fort , hacken den Hasen , Rehen , u . a . die

Augen aus , oder stoßen einen Vogel hoch aus der Luft herunter , und kehren dann wie¬

der zurück um sich ganz zahm auf des Falkoniers Hand hinzusetzen

wenn der Falkonier ven Falken von der Baige ablocken will , so wird ihm von demselben bas
Feberspiel vorgehalten ; dieses Federspiel besteht in künstlich zusammen gebundenen Flügeln
und Füßen , welche der Falke für einen Vogel ansieht , und auf dieselben herab fährt,

»*) Sieh Loe/cloxeäle V̂rt . IHmcomrerre , und die Deutsche Lnepelopädieober allgemeines Real-
Worterbuch aller Rünste und Wissenschaften von einer Gesellschaft Gelehrten. Frankfurt am
Mapn bep varreotrapp . Art. Falke (Zägerep) .

Wenn gleich der Mensch durch Kunst und Mühe es dahin 'gebracht hat ^ das wil¬

de Naturell dieser Vögel einiger Maßen zu bändigen , so war es ihm doch bisher un¬

möglich , sie , gleich verschiedenen andern Arten dieser Geschöpfe , ordentlich aufzuziehen-

und ihre Gattung zu vervielfältigen ") .

V « ffo ns Naturgeschichte der Vogel. 2 . V . S . ?s. Lrnnees Katurspstein . 2 . S . S . 73.
L e s k e algemeine Natur - und Tiergeschichte . S . 277 . üa l l ene Naturgeschichtedsr Thiers
2 . N . S . Kaffs Naturgeschichtefür Rinder. S . ssr.
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1 du' Sperber kalco nikus , Leei- l'epervier (spAp-
piter frlULUIsrius ro hahk) .

der Taubcnhabicht kLlco pslumbarius , r' aFo^e t' -cutour §c,5- ?!-r^/L(gosshahk ) .
LÜUk

2 der Weihe duteo vutxarir /a Lq/a/ra, la duke , burLkä k/rc /)k/ttoc^ ( Huf-
särd , poimck) .

Z der Hühnergeyer , miluur , ! , 7N. il n/ööro le Milan, kuau täe Icite , §/e<i (keir, glihb) ,

4 der Würger , Neun - accixitsr 1rtQiu5 /a F2 ; a ) ))ek-p/er '-r , 1' ecorc ^ eur , pis - t ?re L/rr/^e , /-ul -Hcr Lr>4
tödter r//a ĉone/to Friecke (schrei? , barscher bord).

I. L lasse des Thierreichs.
Die Vögel.

Zwe y t e Ordnung.
( Die Raubvögel . Fortsetzung . )

Der Sperber ( l ) .
Leib ist von unten graulich und mit braunen Wellen bezeichnet ; die Deckfe¬

dern der Schultern sind von oben braun und von unten weiß , mit einer braunen Bin¬
de . Das Weibchen ist viel größer als das Männchen , und baut ihr Nest auf die höch¬
sten Bäume. Sie legt gemeiniglich 4 bis 5 an beyden Enden rothgelb gefleckte Eyer.

Die Sperber werden so wohl zur Rebhühner- als zur Wachteljagd abgerichtet.
Sie stoßen auch auf Tauben , und richten unter den Finken und andern kleinen Vögeln
große Verwüstungen an.

Der Taubenhabicht.
Der Taubenhabicht oder Laubengeyer ist ein schöner , viel größerer Vogel , als

der Sperber , mit welchem er aberchoch viel Aehnlichkeit hat . Der Körper ist oben braun
und unten weiß mit schwarzen Wellen gezeichnet . Er ist ein gemeiner Europäischer Raub¬
vogel, der in den Hühnerställen und auf den Taubenschlägen manchen Schaden anrichtet.

Er wird auch Sternfalke genannt , entweder weil er so hoch fliegt , oder weil
sein Körper etwas gefleckt oder gestirnt ist.

Die webt in Bildern . I . Band.
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Der Weihe (2).

Der Weihe gehört unter die sehr gemeinen Vögel . Sowohl wenn er gezähmt
als in völliger Freyheit ist, vcrräth er eine sichtbare Dummheit . Er Hebt die Ruhe , und
ist sogar der Faulheit ergeben . Oft sieht man ihn ganze Stunden hinter einander auf
einem Baume unbeweglich sitzen . Er erhascht seine Beute nicht im Fluge , jvnderu bleibt
ruhig auf einem Baum , einem Strauch , oder auf einem kleinen Hügel sitzen , und schießt
von da gelegenheirlich auf das kleine Wildpret herab , das ihm in den Wurf kommt.
Junge Hasen , Kaninchen , Rebhühner und Wachteln sind seine gewöhnliche Beute . I»
Ermancftung eines bessern Raubes bleiben auch die Frösche , Schlangen , Eidechse , Heu¬
schrecken u . a . m . nicht vor seinen Anfällen sicher. Auch ist er der gefährliche Dieb,
welcher die meisten Vogelnester plündert.

Es gibt ganz weisse , auch weißköpfige , braun und weiß gefleckte Weihe . Ei¬
ne Art dieser Raubvögel nennt man Wespenfresser , weil sie sich von Bienen , Wespen,
Raupen und andern Insecten ; eine andere Fischweihe , weil sich diese von Fischen nährt.

Der Hühnergeyer ( z).
Der Hühnergeyer läßt sich sowohl von den Weihen , als auch von allen andern

Raubvögeln durch einen einzigen Charakter unterscheiden , den man gar nicht mühsam
aufsuchen darf . Er hat einen gabelförmigen Schwanz , dessen mittere Federn weit kürzer
sind , als an den Seiten , und folglich mitten einen in der Ferne schon deutlich wahr -zu¬
nehmenden Zwischenraum lassen . Er kann viel hurtiger als die Weihen im Fluge fort-
kommen . Man kann sich bey der Art ihres Fluges unmöglich der Verwunderung ent¬
halten . Ihre langen schmalen Flügel scheinen ganz unbeweglich zu seyn ; der Schwanz
hingegen ist unaufhörlich in Bewegung , und scheint alle ihre Wendungen und Schwin¬
gungen zu regieren . Es wird ihnen gar nicht schwer , sich in die Luft zu erheben , und
sie können sich mit einer Leichtigkeit aus den Höhen herab lassen , als ob sie von einer

schregen Ebene herunter glitschten . Sie scheinen in der Luft vielmehr zu schwimmen als

zu fliegen . Bald schießen sie hurtig fort , bald lassen sie nach , und schweben ganze Stun¬
den lang über einer Stelle , ohne daß man auch nur die geringste Bewegung ihrer Flü¬
gel waßrnehmen konnte.

Er hat ein sehr scharfes Gesicht , und schwebet oft in ejner Höhe , die unser Blick

nicht zu erreichen vermag . Von dieser Höhe spüret er mit seinen Augen dennoch seine
Beute und seine Nahrung aus , und stößt auf alles , was er ohne Widerstand fortschlep¬
pen und verschlingen kann . Er wagt sich nur an die kleinsten Thiere und schwächsten
Vögel , besonders haben die jungen Küchelchen alles von ihm zu fürchten . Allein der
bloße Zorn und Eifer ihrer Mutter ist schon hinlänglich , einen so feigen Räuber abzu¬
schrecken und zu verjagen.

Eine Art Hühnergeyer heißt der Rdmgsweihe , Lat . , Fr.
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, nicht sowohl feines Vorzugs wegen , als weil er zum Vergnügen großer Herren

diente , welche mit Falken oder Sperbern auf ihn jagten , und ihren Kampf begie¬
rig mit ansahcn . Irr der That ist es kein gemeines Vergnügen zu sehen, wie dieser fei¬
ge Vogel , dem es weder an Waffen und Stärke , noch an Flüchtigkeit fehlet , um sich
muthig beweisen zu können , dennoch dem Kampf bestürzt auszuweichen , und dem viel
kleinern Sperber zu entfliehen sucht , indem er in einem beständigen Wirbel sich in ein:
Höhe schwinget , wo er sich in den Wolken verbergen kann , bis der Sperber ihn errei¬
chet, ihn unabläßlich mit seinen Flügeln , Fängern und Schnabel bekämpfet , und endlich
mit sich als eine nicht so wohl verwundete , als zerschlagene , und mehr aus Furcht , als
durch Stärke überwundene Beute zur Erde herab stürzet.

Der Neuntödter , Würger (4).
Die kleinsten Tag - Raubvögel sind die Würger oder Neuntödter . Ihr Schna¬

bel ist wenig gekrümmt , ohne Wachshaut , und an der Spitze mit einem kleinen doch
scharfen Zahne versehen . Sie sind eben so raubgierig und kühn , als die vorigen Raub¬
vögel , ob sie gleich nicht größer als eine Amsel , einige Arten auch noch kleiner sind.
Sie zerfleischen alles , was sie aufallen , und überwältigen Vögel , von denen sie an Grö¬
ße weit übertroffen werden , vertheidigcn sich auch gegen größere Raubvögel . Man nennt
sie Neuntödter , weil sie mehr Thiere umbringen , ehe sie davon zu fressen anfangen . Sie
nähren sich auch von Insecten . Es gibt verschiedene Arten dieser Gattung.

Der yr «ue Würger 4 . ) hält sich im Sommer in Wäldern und Gebirgen
auf , im Winter kommt er auf die Ebenen , und nähert sich bewohnten Plätzen . Er hor¬
stet im Wald oder in bergichten Gegenden auf den höchsten Bäumen . Von außen be¬
steht ein Würgersnest aus weichem mit langen Gras durchflochtenen Mos , von innen
ist es doppelt mit Wolle ausgefüttert . Es pflegt gemeiniglich ans einem zwey - bis drei¬
fach getheilten oder einem dreygablichten Ast ausgebreitxt zu seyn . Das Weibchen , das
vom Männchen gar nicht an Große , wohl aber durch hellere Fatbenzeichnungen unter¬
schieden ist , legt gewöhnlicher Maßen 5 oder 6 , bisweilen 7 auch wohl gar 8 Eyer , s»
groß als die Eyer der Amsel . In den ersten Tagen füttern die Mütter ihre neu aus¬
gekrochenen Jungen mit Raupen und andern Insecten , bald hernach aber geben sie ihnen
kleine Stücke Fleisch zu kosten, welche der Vater mit bewundernswürdiger Emsigkeit
hcrbey schaffet . Beyde Aeltern weichen hierin weit von der Gewohnheit anderer Raub¬
vogel ab , welche ihre Jungen fortjagen , ehe sie noch recht vermögend sind, sich selbst mit
Beute zu versorgen .

^
Denn die Mutter der jungen Würger pfleget ihre Kinder in der

erjcen Jugend unermüdet , und sorget noch für sie , wenn sie schon ihr völliges Wachs¬
thum erreichet haben . Die Familie trennet sich überhaupt nicht von einander ; man
sicht sie den ganzen Herbst hindurch , öfters auch noch im Winter , familienweise , aber
uiemahls in großen vereinigten Völkerschaften oder truppweise herum ziehen.

Er ist fleißig an , ferner Hut, die großen Habichte wahrzunehmen , und warnet
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durch sein Gefchrey , welches wie trui , tvm , trur klingt , zugleich die kleinen Vögel , da¬

her er auch den Nahmen Wachter ( enrtiütor ) erhalten hat.

Der rothköpfige Würger ( ia -E co/Zufto ) ist bey den Deutschen unter dem Nah¬

men Finkenbeisser bekannt , weil er auf die kleinen Vögel hitzig ist , und sich mit jedem

herum beißt , den er erwischen kann . Die Engländer nennen ihn -woo ^- cL/rt oder Wald¬

katze , weil er den Mäusen in den Wäldern und auf dem Felde nachstellet ; bey den Ita¬

lienern heißt er Er ist etwas kleiner als der vorige , der Schwanz einiger Ma¬

ßen keilförmig , der Rücken grau oder röthlich , die vier mittelsten Federn des Schwan¬

zes sind einförmig ; übrigens aber sind alle Federn an dem ganzen Körper einiger Maßen

braun bandirt , oder mit schwarzfärbigen Wellen durchzogen , weswegen auch Brisson

diesen Vogel § r
'
s Friede - r-orr/s nennt . Die Eyer dieses Finkenbeiffers , deren durchgän¬

gig sechs sind , haben an dem stumpfen Ende einen röthlichen Ring . Er lebt sowohl

von Finken und Mäusen , Lls von Käfern und Jnsecten , womit er gleichsam spielet , in¬

dem er sie an die Stacheln der Dornhecken anspießt , und alsdann eine ganze Samm¬

lung auf einmal ) ! frißt , daher er mit Recht Neuntödter heissen mag . Die Finken , die

er erhascht , hält er mit einer Klane , wie mit einer Hand , in die Höhe , und beißt ih¬

nen also auf einem Fuße stehend das Gehirn aus ; daher Linnee sagt , daß er der Affe

der kleinen Vögel ist , weil er nähmlich wie ein Affe die Speise an den Mund bringt.

Er wohnet in Europa.
Der tyrannische Würger ryra -nrA/) ist grau , unten weiß , der Scheitel

schwarz mit einem nach der Lange gehenden goldgelben Streiffen . Seine außerordentli¬

che Herzhaftigkeit ist merkwürdig . Er verfolgt auch große Vögel , und fällt sogar den

Adler an , und keiner widersetzt sich ihm . So lange das Weibchen brütet , ist das Männ¬

chen geschäftig alle Gefahren abzuhalten ; es setzt sich in der Nähe auf einen Strauch,

und verjaget alle andere Vögel . Er wird in America auf der Insel St . Domingo , zu¬
weilen auch in Virginien und Carolina angetroffen.

*) Büffons Naturgeschichte der Vogel . r . u . 2 . L . L iirne e s Naturspstem . 2 . B . G. 22. u . d . s.

L e s k e algemeine Natur - und Tiergeschichte . G . 277, 278 . K a l l ens Naturgeschichte der Thiere,

2 . L . S . 20z . u . d . f . R afso Naturgeschichte für Rinder . S . 32 . 328.







Die Eule ürix, i§i «, / r
'/ Fll/o, Is öllv, Klboi» ou,/ (crnl) .

l. Llasse des Thierreichs.
Die Vögel.

Z W e y t e Ordnung.

(Die Raubvöyel . Forrsetzuny »)

Nacht - Raubvögel.

Die Eule.

Schnabel ist hakenförmig ohne Wachshaut , die Nasenlöcher sind mit borstenar-
Ligen Federn bedeckt . Der Kopf ist nebst den Augen und Ohren groß , und sieht einem
Katzenkopfe ähnlich . Die Füße sind befiedert , und ihre äußere Zehe kann vorwärts und
hinterwärts geschlagen werden » Die Eulen nisten auf Thürmen , in alten Mauern , Fel-
fenritzcn , und hohlen Bäumen.

Ihre Augen sind sehr empfindlich , und können die Tageshelle nicht vertragen;
der schwache Schein der Morgen -- und Abenddämmerung ist ihren Augen am zuträglich¬
sten . Um diese Zeit kommen sie aus ihrem Hinterhalt hervor , um nach Beute auszu¬
fliegen , welche sie nie lange vergeblich suchen, da indessen andere Vögel und Thiere dem
Schlummer entweder nahe , oder schon wirklich eingeschlafen sind . Heitere , von dem
Mond oder den Sternen erhellte Nächte sind für sie die vortheilhaftesten . In einer sol¬
chen Nacht jagen sie viele Stunden hinter einander , und suchen einen reichlichen Vor¬
rath zu erbeuten . Ist die Nacht dunkel , so können sie nur Morgens und Abends , in
den beyden Dämmerungen jagen , und müssen sich an einem sparsamen Raube begnügen.

Es ist Jrrthum , wenn man sich einbildet , das Gesicht solcher Vögel , welches in
der Dämmerung oder bey schwachem Scheine so scharf ist, könne das Licht gänzlich ent¬
behren , und sogar die schwärzeste Finsterniß der Nächte durchdringen . Keineswegs
denn sobald nur die nächtliche Dunkelheit völlig eingebrochen , ist es um ihr Gesicht ge-

Die Welt in Bildern . I Band . O
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fchehm . Es geht ihnen in diesem Falle wie andern Thieren , als Hasen , Wölfen und
Hirschen , welche des Abends aus dicken Gehölzen hervor kommen , um die Nacht hin¬
durch zu jagen und sich zu äßen . Außer daß diese Thiere des Tages über besser sehen,
Da hingegen die nächtlichen Raubthiere den Tag über so geblendet sind , daß es ihnen
zur Nothwendigkeit wird , sich nicht leicht von der Stelle zu bewegen . Zwinget man sie
mit Gewalt , sich von ihrem Aufenthalte zu entfernen , so laufen sie nur wenige Schritte
oder bewegen sich in einem sehr kurzen , langsamen Fluge , weil sie allenthalben anzusto¬
ßen furchten . Die andern Vögel , welche diese Furcht , oder die zwangvolle Bestrebung
solcher Nachtvögel nicht unbemerkt lassen, beeifern sich um die Wette sie zu necken. Die
Meisen , Finken , Rothkelcheu , Amseln , Holzschreyer , Droßeln , u . m . a . pflegen in ganzen
Zügen herbey zu eilen . Der arme Nachtvogel , erstaunt und unbeweglich auf einen Ast
gepflanzt , Hort ihr annäherndes Geräusch , ihr unaufhörlich vervielfältigtes Gefchrey,
welches immer desto arger wird , weil er nichts dagegen zu thun vermag , als alberne
Geberden zu machen , den Kopf zu drehen , in seinen Augen Unentschlossenheit und im
Ganzen ein lächerliches Ansehen zu zeigen . Wird er angegriffen , geschlagen ; gut! er
hält still, ohne sich zu vertheidigen . Die kleinsten und schwächsten seiner Feinde sind am
allerhitzigsten , ihn zu ängstigen und am hartnäckigsten in ihrer Verspottung . Auf dieses
höhnende <L) pielwerk oder auf diese natürliche Abneigung hat man die Kunst des Vogel¬
fanges zum Theil gegründet . Man darf nur einen dieser Nachtvögel an den Ort, wo
man die Leimruthen ausgehängt , hinstellcn , oder auch nur seine Stimme nachmachen , so¬
gleich werden sich die andern Vögel daselbst einfinden . Will man einen guten Fang thun,
so muß man diese Jagd eine Stunde vor Sonnenuntergang vornehmen . Wird es spä¬
ter , so fliehen eben diese kleinen Vögel , welche den Tag über die Eulen so hartnäckig
und muthig heraus foderten , mit größter Eile und Schüchternheit vor dem Gegenstand
ihres Hohnes , der ihnen furchtbar und gefährlich wird , sobald die Dämmerung ihm er¬
laubt , sich in Bewegung zu setzen und seiner Kräfte zu bedienen.

Indessen haben nicht alle Arten von gehörnten und ungehörnten Eulen von dem
Tageslicht einen gleichen Grad von Blendung zu dulden . Der Uhu sieht , am lichten Tage
gut genug , um auf einen beträchtlichen Abstand seinen Verfolgern zu entfliehen , und das
Käuzchen ist vermögend , lange vor dem Untergang und nach Aufgang der Sonne kleine
Vögel zu jagen , zu verfolgen und zu fangen.

Die Eulen können füglich in zwey Hauptgattungen eingetheilet werden : in Ohr¬
oder Horneulen , und in ylattkopsiye oder ungehörnte Eulen . Der unterscheidende Cha¬
rakter beyder Gattungen gründet sich darauf , daß die Ohreulen an beyden Seiten des
Kopfes aufrecht stehende Federn haben , die den Ohren der Säugthiere ähnlich sind, und
die sie willkührlich bewegen , erheben und sinken lassen können ; die glattköpfigen Eulen
aber einen runden Kopf ohne Federbüsche oder ohne Hervorragung einzelner Federn haben.

Wir wollen mit Vüffon von den Ohreulen drey Arten , nähmlich die große , mitt¬
lere , und die kleine , von den glattköpfigen aber fünf Arten annehmen , nähmlich die ge-
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meine Nacht - oder große Baumeule , die graue Eule , die Rirch - oder Schleyereule,

die große Buscheule , und das Rauzchen.

Die Ohreulen.
Die große Ohreule , der Uhu , Schuhu , puhuy , Lat . Ital . ck ^ o , Fr^

ie ö/Ao » eor» u, /e /e Engl . tös Lre^ t öor/r o >w/, ( 5>rF . i . )
hat einen mit ohrähnlicheu Federn besetzten Kopf , und einen mit rothbraunen , am Bau¬

che gelben und Mit schwarzen Flecken bezeichnten Körper . Er ist fast so groß und s-
stark , als der gemeine Adler . Sein fürchterliches Geschrey , welches wie huyhu , huhu,
buhu klingt , erhebt er in der Stille der Nacht , wenn keines andern Thieres Stimme

mehr gehöret wird . Das ist auch die Zeit , wo er sie weckt , beunruhigt , verfolgt , töd-
tet und in Stücke reißt , um sie stückweise mit in seine verborgene Schlupfwinkel zu neh¬
men . Seine gewöhnlichste Beute sind junge Hasen , Kaninchen , Maulwürfe , Ratten und
Mäuse , auch wohl Schlangen , Eidechse , Kröten und Frösche , sowohl für sich als seine
Jungen damit zu füttern . Sein vorzüglichster Aufenthalt ist auf hohen Felsen , und in
alten wüsten Thürmen auf dem Rücken der Berge . Sie können das Tageslicht eher als
die meisten andern Eulen vertragen , und pflegen daher des Abends früher auszufliegen
und des ! Morgens später zurück zu kommen . Bisweilen sieht man den Uhu im Gedränge
ganzer Schwärme von Krähen , welche ihn im Fluge verfolgen und ihn zu tausenden
umgeben . Er hält ihren Anfall muthig aus , überschreyt alle diese unmächtigen Schwär¬
me, zerstreut sie endlich , und beschließt nicht selten diesen lärmenden Auftritt damit , daß
er eine dieser Krähen fängt , und zerfleischt . Am Tage fliegen sie niedrig , des Abends aber
können sie sich sehr in die Höhe schwingen . Es gibt verschiedene Abänderungen dieser Art.

Die mittlere Ohreule , der kleine Schuhu , Lat . <r/w , otrrr , Ital . öar-öa-
FEm

'
, Fr . Lr

'
Sorr , circr, Engl . Lorir - ist nicht viel größer als eine Amsel . Je¬

der Federbusch besieht aus sechs vorwärts gekrümmten Federn . Der Körper ist röthlich
graulich gelb , braun und grau gestreift . Man bedient sich dieser Eule , die Vögel bey
Vogelherden herbey zu locken. Sie legen ihre Eyer in leere Nester anderer Vögel , halten
den Winter in kalten Gegenden aus , und sind sehr weit in beyden Welttheilen verbreitet.

Die kleine Ohreule , Stockeule , Lat . a/o . /copr , Ital . LEa , ^ Z-
Fr . buette oder rbouette , Engl , lorrr - o -w/ , ist nicht größer als eine Drossel,

und hat an den Ohren viel kürzere Federbüsche . Der Körper ist mit schwarzen , grauen,
braunen und rochen Flecken bezeichnet . Sie sind die einzigen Eulen in Europa , die bey
annäherndem Wiuter in wärmere Gegenden ziehen.

Die glattköpfigen Eulen.
Die große Baumeule , Nachteule , yememe Eule , Lat . mH , Ital . Mrcka , Mo-

Fr . Lrckotte, ( ^ . 2 .) ist so groß als eine Gans , und hält sich des Sommers
rn hohlen Bäumen , des Winters aber in Scheunen im Heu oder Stroh auf , und schreyt
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hu , hu , hu . Da dieses Geschrey dem Heulen des Wolfs gleichet , so ist daher der La¬

teinische Nähme rr/rt/» von wie ein Wolf heulen
'
, entstanden . Feldratten und

Mäuse sind ihre gewöhnlichste Beute.

Die graue Eule , Branöeule , der waldauffe , Lat . /nx / rr'iitt/a , Jtal . r/

Fr . Engl , commou - ro -wrr ( k'
rF . z ) ist fast so groß als eine

Gans , und lebt bloß in Wäldern . Wegen ihrer Rostfarbe hat sie im Deutschen den

Nahmen Brandeule , und wegen ihres knirschenden Geschreys im Lateinischen den Nah¬
men / rix erhalten.

Die Rirch - oder Schleiereule , perleule , Lat . aluro , / rix / amms« , Jtal . aioco,

Fr . cLorre^ e LF/i/sr , Engl . Lon/et , hat oben gelbbraune , graue und weisse,
unten aber schwarz und weiß gefleckte Federn . Sie wohnet mitten in den volkreichsten
Städten auf Thürmen , Kirchdächern und andern hohen Gebäuden . Sie verursachet durch

ihr dem Schnauben eines schlafenden Menschen gleichendes Blasen , und ihr kreischendes
und klagendes Geschrey , welches sie oft in der Stille der Nacht ertönen läßt , ein wah¬
res Entsetzen . Sie legt ihre Eyer ohne Nest bloß in die Klüfte der Mauern , auf die

Dachsparren , auf bloße Steine oder Erde . Mäuse , Ratten , und Vögel verschlucket sie

ganz , und speyt sodann die Knochen , Federn , Haut und Haare ballenweise wieder aus.

In der schönsten Iahrszeit begeben sich die meisten dieser Vögel in die ^benachbarten
Wälder , kehren aber des Morgens nach ihrem gewöhnlichen Hinterhalt zurück . Im
Winter findet man ihrer zuweilen 5 oder 6 in einerley Höhlung , auch wohl unter dem

Heu oder Stroh verstecket , wo sie Schutz gegen die Kälte , und an den um diese Zeit
am häufigsten in den Scheuern sich aufhaltenden Mausen ihre Nahrung suchen.

Die Stemeule , Buscheule , der große Rauz , Lat . crcumn, Jtal . cr -netta , Fr.
Sr-E , Engl , tös Sron » o -w / , hat gelb , weiß und roth gefleckte

Federn . Sie nähert sich seltner unfern Wohnungen als die Schleyereule , und hält sich
lieber in Steinbrüchen , Felsenklüften und alten verfallenen Gebäuden in abgelegenen
Gegenden auf.

Das Rauzchen , Lat . r.' ükius / --/x , Jtal . ck-vetti ! , Fr . Letirs cös-

, Engl . rLe /r
'tt/e o -w/ , ist unter den glattköpfigen Eulen , so wie die kleine Ohreule

unter den gehörnten , die kleinste . Es gleicht in allen seinen Gewohnheiten dem großen

Kauz oder der Steineule , nur daß es am Tage deutlicher , als andere Eulen , sieht *) .

s) Büffons Naturgeschichteder Vögel. z . L. S . r . u . d . f. L r u u e e s Naturspstem . tz . B. S . yr.
L e 0 k e algcmeine Natur - und Tiergeschichte . G . 278 . H a l l e u s Naturgeschichteder Thierc.
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Dtt Papagey , Sittig xüttLcu, , r, »r . r/le xsroquet ^ r?-ok (ptrrrot ) .

I. Llasse des Thierreichs.
Die Vögel.

D r t t t e Ordnung.

( Die A t z e ln . )

dritte Ordnung kann mit dem allgemeinen Nahmen Atzeln ( / -r̂ /re) belegt werden,.
Sie kommen in vielen Eigenschaften mit einander überein , obgleich auch einige Gattun¬

gen , in gewissen ihnen besonders eigenen , von folgenden Kennzeichen abweichen . Der

Schnabel ist etwas zusammen gedrückt , mehr oder weniger gekrümmt , doch allemahl
oben erhaben . Ihre Füße sind gespalten , theils besonders zum Klettern , theils zum
Gehen eingerichtet . Ihre Nahrung sind Insecten,Wewürme , das Fleisch und der Un¬

rath anderer Thiereauch die Samen und Säfte der Pflanzen . Das Männchen hält
sich zur Begattungszeit nur zu einem Weibchen . Sie nisten auf Bäumen » Bey dem
Ausbrüten wird das Weibchen oft von dem Männchen ernährt ^ . Einige werden jung
gegessen , von andern werden in gewissen Ländern die Federn zum Putz gebraucht . Die
ersten Gattungen nähern sich in der Bildung des Schnabels den Raubvögeln , die letz¬
tem in der Größe und Lebensart den Singvögeln»

Der Papagey»
Der Schnabel ist hakenförmig ; die obere Kinnlade beweglich und mit der Wachse

haut versehen ; die Nasenlöcher sind in der Wurzel des Schnabels ; die Zunge ist flei¬
schig , stumpf und ungespalten ; die Füße sind zum Steigen und Schreiten geschickt, und
haben vier Zehen , zwey nach vorn und zwey nach hinten.

Es gibt in allen Welttheilen Papageyen , nur nicht in Europa ; in Ostindien und
Sina aber gibt ' s die meisten und schönsten . Die Sineser und Asiaten fangen alle Jahr
junge Papageyen , und verhandeln sie nachmahls an die dortigen Europäer , von welchen
sie zu uns gebracht , und nach Verhältniß ihres Alters , ihrer Größe und Schön¬
heit sehr theuer verkauft werden.

Die Welt m Bildern . I . Band . P
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So sehr die Papageyen in Ansehung des Schnabels den Raubvögeln ähnlich sind,

so sehr gleichen sie den übrigen Gattungen dieser Ordnung in der Lebensart . Sie näh¬
ren sich von den Samen und Früchten verschiedener Gewächse . In Aethiopien und an
der Guineischen Küste werden sie als eine Landplage angesehen , da sie den Getreidfcldern
großen Schaden thun ; daher man sie in diesen Gegenden fleißig wegschießt , und zur
Speise gebraucht , ob sie gleich nicht zu allen Zeiten schmackhaft sind ; denn sie nehmen
den Geschmack nach der Beschaffenheit des Futters an , welches sie zu gewissen Zeiten
genießen . Wenn sie sich z . B . von bittcrn Samen nähren , so wird ihr Fleisch so bit¬
ter , daß man es fast nicht genießen kann ; hingegen wird es schmackhaft , wenn sie Acq-
ronnusse , wohlriechend , wenn sie Kampeschenholz - Beeren , und angenehm , wenn sie Spe-
cereyen essen . Sie können den Samen von dem Bastardsafran , welcher für Menschen ein
sehr heftiges Purgiermittel ist , ohne Schaden essen , werden aber von dem Samen des
Kotonbaums taumelnd und gleichsam betrunken , so daß man sie alsdann mit der Hand
fangen kann . Wenn sie einmahl zahm geworden flnd , so fressen sie alles , was die Men-

. fchen essen. Gekochtes und Gebackenes , Obst , Gemüse , Brot in Wein getaucht , desglei¬
chen Zucker und Confect ; aber Petersilienkraut und bittere Mandeln sind ihnen tödtlich.

Die Männchen halten sich nur zu einem Weibchen , und brüten die Eyer mit dem¬
selben wechselsweise aus *) . Ihre Nester machen sie in den Löchern der Baume , welche
sie entweder darin finden , oder mit dem Schnabel , wie die Spechte , nach und nach dar¬
ein hacken . Einige Arten hängen ihre Nester an die äußersten Aeste und Zweige der
Bäume , um sie gegen die Nachstellungen der Schlangen und Eidechse zu sichern . Sie
werden rzo und mehr Jahre alt , und erreichen auch bey uns ein sehr hohes Alter ; nur
müssen sie , da sie aus warmen Ländern kommen , auch bey uns warm gehalten werden.
Sie sind einer Art des Krampfs oder der fallenden Sucht unterworfen , womit sie sich
oft viele Jahre schlep^ n.

-) I » hiesige » Gegenden legen sse zwar zuweilen Lper , brüte » aber ihre Jungen selten aus . Doch
hat Me »r a rK in Frankreich Junge erzogen. S . /ourna / enĉ e/o^ . T'. Z . Z . 1774 . Z22-

Sie bringen die Speise mit den Zehen zum Munde , und bleiben während der Zeit,
da sie essen , auf dem einen Fuße stehen . Sie können mit Hülfe ihres Schnabels ziemlich
schnell auf den Bäumen hin und her klettern ; denn so oft sie im Klettern einen Fuß los-
lassen , hacken sie mit dem Schnabel in den Baum , damit sie nicht herunter fallen . Sie
find überhaupt lustig und scherzhaft , machen allerhand lächerliche Geberden , spielen gern,
und machen sich einen Zeitvertreib . Zuweilen sitzen sie sehr still, ernsthaft und tiefsinnig,
als ob sie wichtige Sachen überdächten , erholen sich aber bald wieder mit einem oder an¬
derem lächerlichen Auftritte . Sie schleppen mit ihrem dicken krummen Schnabel alles
weg , was glänzt , und was sie erhaschen können , Glas , Ringe ? Schnallen , Löffel, u . d . gl.
auch wohl glühende Kohlen . Sie gewöhnen sich alles an , was sie oft von denen hören,
die um sie sind , als seufzen , lachen , mit der Zunge klatschen , in einem Schrecken auf-
fahren , u . s. w . Sie sind daher gleichsam dieß unter den Vögeln , was lue Affen un¬
ter den Säugthieren sind.
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Die Fähigkeit , welche die Papageyen besitzen, mit ihrer breiten zugerun deten Zurr- -

ge die menschliche Sprache nachzuahmen, verdient vorzüglich angemerkt zu werden . So
sehr es gleich manchmahl scheint , als ob sie das , was sie sagen , auch verstünden *), ss
würde man doch sehr irren , wenn man ihnen höhere Seelenkräfte zutrauen wollte , als
ein gutes Gedächtmß , und einen nachahmenden Geist , welchen sie mit andern Singvö¬
geln , die verschiedene Melodien lernen , gemein haben . Auch die Stahren , die Amseln,
die Häher , die Dohlen u . a . m . , deren Zunge dick , zugerundet , und ungefähr von der
Bildung wie die Zunge der Papageyen ist , können Worte nachahmen und aussprechen
lernen, ohne so , wie die Papageyen, den Sinn derselben zu begreiffen. Man sagt daher
von Kindern , welche die Worte ihres Lehrers vachsagen , ohne sie zu verstehen : Sie
sprechen nach , wie Papageyen.

*) Lm Papagep des Rönigo in England , Leinriche des Achten , stel in die Themse i er schrie
Zwanzig Pfund Sterling , wer hilft! Als ihn aber ein Matrose aufgefischt
Hatte , rief er : Zehn Schilling ist auch genug. - Lin Raufmam» hatte eine»
Aarbier, Nahmcno Marcus ; so oft derselbe nach dein Rasiren von ihm ging , sagte der Kauf¬
mann Adieu Meister Marcus« Unglücklicher weise erwischte einmahl die Rage den
Papagep bepm Zlügel , und eilte mit ihm zur Thür hinaus , als eben der Barbier hinein tre¬
ten wollte . Sobald der Vogel den Barbier ansichtig wurde, schrie er aus allen Leibeskräften
Adieu Meister Marcus! und wurde dadurch glücklich gerettet«

Die so wohl an Größe des Körpers, der Farbe des Gefieders , und Bildung des
Schwanzes verschiedenen Arten dieser zahlreichen und durch die Schönheit ihrer Feder»
sich auszeichnenden Gattung von Vögeln haben auch in Ansehung dieser Kennzeichen ver¬
schiedene Nahmen erhalten ; so heissen

Große mit langem Schwanz : -Irn Hfacräs . '
- weiße mit kurzem — : LakutoF.
— - rothe - : I-or^ .
- bunte - — : ?ero- rret§, od . eigentliche Papageyen.
Illeine mit langem Schwanz : oder karkr't.

— —- - kurzem — ?LrrrlcZ >s§

Der Westindische Rabe, der große Ara, macao, (prF . i . ) ist der größ¬
te und schönste unter den Papageyen . Er wird so groß als ein Huhn. Die Hauptfar¬
be ist roth , die Flügel oben himmelblau , die Deckfedern gelb . Die Steuerfedern sind
sehr lang, gleichfallsroth, nur an den Seiten blau . Der Schnabel ist merkwürdig,
weil der obere Kiefer weiß , und der untere schwarz ist . Die Wangen sind bloß und
runzelig . Er wird in dem mittägigen America und insonderheit in Brasilien angetroffen.

Der Aakatu, rr' r/^ tur, 2 .) ist kurz geschwänzt, weiß, und hat auf
dem Kopf einen Federbusch, der bey einigen gelb , bey andern roth, auch weiß ist, und
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den der Vogel nach Gefallen erheben, und zusammen legen kann; erstercs geschieht , wenn
man ihn zornig macht. Einige sind so groß , wie kleine Hühner , andere nur wie die
Tauben . Ihre Nahmen haben sie daher- , weil sie oft kakaru schrepen,

Der Guineische oder aschenfarbePapagey , derIaco , ( n §
-. z .)

ist bläulich grau , der kurze Schwanz ist roch. Diese Art ist eine der gemeinsten , und
lernt am leichtesten reden. Am liebsten hört dieser Papagey Kinder an, und macht ihre
Stimme am leichtesten nach , da sie wegen des Hellen Tones mehr Aehnlichkeit mit sei¬
nen Stimmwerkzeugen hat . Indessen kann er auch den Liefern Ton einer ausgebildeten
Stimme nachahmen ; aber diese Nachahmung scheint ihm Mühe zu machen , und die Wör¬
ter , die er in diesem Tone ausspricht , sind nicht so deutlich

*) Einer von Viesen Papagepen aus Guinea , welcher auf ver Reise von einem alten Matrosen unter¬
richtet worden war , hatte seine heischere Stimme und seinen Lüsten so vollkommen angenommen,
baß es schwer war den Vogel von dem Lehrer zu unterscheiden . Ob myn ihn gleich in der Fol¬
ge einer jungen Person gegeben hatte , und er nur ihre Stimme horte so vergaß er Loch die
Unterweisungen seines alten Lehrers nicht , und es war lustig , ihn von einer sanften und ange¬
nehmen Stimme in feine alte Seischerkeir und in den Ton eines Matrosen übergehen zu hören.

Der Llaukopf , Macr/i ( NF . 4 . ) ist über dem Nucken ganz grün,
von unten aber spielet eine gelbe Farbe unter dem Grünen , so wie hin und wieder auf
den Flügeln ; der Kopf ist himmelblau , oder wie die Kornblumen , daher auch die Be¬
nennung entstanden ist . Das Vaterland ist Ostindien.

Der Zwergpapagey , /MaE , ( N§
-
. 5 .) ist nicht größer als eine Lerche,

und wird auf der Küste von Guinea , wie auch in Asien angetroffen . Die Farbe ist grün,
doch an der Stirne und Kehle röthltch.

Der Sperlings -- parkir , paAkE , ( NF 6 . ) ist der allerkleinste Papa-
gey, und wird in Brasilien gefunden. Er ist kaum so groß als ein Sperling . Der
Rücken ist gelblich grün , die Flügel haben oben einen blauen Flecken , indem die erste«
Deckfedern der Flügel blau sind . Der Schnabel und die Füße sind gelb

*) v u k ko u Kürette ^ OrF-E . r» 4 . 7-sme Nrn, ^
- Linnees Naturspstem . s. S . s . rri« Leoke algemeiue Natur« rmd Tiergeschichte

G . 2Sz . « aff« Naturgeschichte für Rinder . S . sss.
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4 die Aclstee xics , se , / . /a /-rca , Fa^ a la xis

tte torrcs« ( tttkkün ) ;

e^e ,-spen ( rä'hv 'n) .
e/lL crcnv ( krau) ,

(dah) .
eke /-re (per) .

Airmcrk. Der Toukan ist nach Seligmamr , die übrigen find wie gewöhnlich in dem k« k. Nakuralien-
kabiner nach der Natur gemahlt worden.

I. Llasse des Thierreichs.
Die Vögel.

Dritte Ordnung.
( Die Arzeln . Fortsetzung . )

Der Toukan oder Pfefferfresser ( l).
r^ ) ieser Vogel unterscheidet sich von allen andern durch die außerordentliche Große
seines Schnabels , welcher inwendig hohl , auswendig wie eine Säge gezähnelt , an der
Spitze ein wenig unterwärts gekrümmt , und bey einigen Arten fast sechs Zoll lang ist,
ungeachtet der Vogel kaum die Größe einer Taube hat . Dieser große Schnabel ist so
dünn wie Pergament , jedoch von hornartiger Materie , und daher überaus leicht.

Es gibt nach dem Ritter von Linnee acht , und nach einigen ander » Schriftstel¬
lern noch mehr Arten von dieser Gattung , deren Unterschied vorzüglich in der Farbe und
Gestalt des Schnabels besteht . Einige sind blau , einige schwärzlich , einige grün oder
gelb , und einige noch anders gefärbt . Man findet diese Vögel in America , vorzüglich
in Brasilien ; daher man sie , wenigstens einige Arten , auch bisweilen unter dem Nah¬
men der Brasilianischen Aelster angeführt findet . Sie nähren sich von allerlei ) Samen --
vorzüglich vom Pfeffer , welches zu der Benennung Pfefferfresser Anlaß gegeben hat.

Der Rabe.
Der Schnabel ist erhaben , messerförmig , mit vorwärts liegenden borstenähnlichen

Federn bedeckt; die Zunge ist gespalten und knorpelartig . Zu dieser Gattung gehören
nicht allein die eigentlichen Raben , sondern auch alle Krähenarten , Dohlen , Häher mch

Die wxlt m Bildern . I . Band
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Aelstern , da sie W der Lebensart und den angegebenen Kennzeichen überein kommen . Wir
wollen hier nur einige Arten derselben , die in Europa zu Hause sind , betrachten.

Der eigentliche Rabe , der Rolkrabe ( 2) .

Der größte unter den Vögeln dieser Gattung ist der eigentliche Nabe,
E -r) ; die Hauptfarbe ist in unfern Gegenden ein glänzendes Schwarz mit violetfärbi-
gern Wiederschein . Der Schnabel und die Klauen sind groß und stark, und haben eben¬
falls eine kohlschwarze Farbe . In Gegenden , die weiter gegen Norden liegen , ist die
Farbe der Raben nicht ganz schwarz , sondern dunkel aschgrau . In den nördlichen Län¬
dern z . B . in Siberien , Norwegen und Lappland gibt es auch weisse Raben.

Sie bauen ihre Nester auf den Gipfeln hoher Baume , oder auf alten Thürmen.
Das Weibchen legt 4 bis 6 Eyer , welche blaßgrün oder bläulich sind , und schwärzli¬
che Flecken haben.

Wenn sie gleich Körner , allerley Insecten und Gewürme fressen , so nähren sie
sich doch am liebsten vom Aaß und Unrath ; ihr Fleisch hat daher einen sehr unangeneh¬
men Geruch , und kann nicht gegessen werden ; die Federn aber werden zu verschiedenen
musikalischen Instrumenten und zum Zeichnen gebraucht . Man kann die Raben bald
zahm machen , und sie einige Wörter aussprechen lehren . Sie haben die Gewohnheit,
wie die Papageyen , alles , was glänzt , wenn es ihnen gleich nicht zur Nahrung dient,
fort zu tragen und zu verschleppen.

Da diese Vögel rab , rab oder rap , rap schreyen , so werden sie in einigen Ge¬
genden von Deutschland Raben , in andern Rappen genannt.

Itt den Zeiten , Sa Sie wahrsagerkuust einen Thcil der Religion ausmochte , was Ser Ra¬
be ein vorzüglicher Gegenstand derselben . Man hat sich Mühe gegeben , alte Richtungen seines
Fluges , alle Unterschiede und Veränderungen seiner Stimme , und alle seine Handlungen zu stur
Lieren , um daraus künftige Dinge vorher sagen zu können ; da sich doch seine ganze Wissenschaft
von der Zukunft , so wie bep ander » Luftbewohnern , darauf einschrankt , baß er besser als wir
Las Element , worin er lebt , kennet , und daß er empfindlicher gegen die geringsten Einbrü¬
che desselben ist , - essen Veränderungen vorher empfindet , und uns dieselben durch ein gewisses
Gefchrep und Handlungen , die in ihm natürliche Folgen dieser Veränderungen sind , anzeiget.

In Haltens Naturgeschichte der Thiere 2. B . S . 244 u . d . f . kann eine umständliche Be¬
schreibung von den Auguren der Römer nachgelesen werden.

Die R r ah e.

Die Krähen sind kleiner als die Raben , mit denen sie übrigens in den meiste .?
Stücken überein kommen.

Die gemeine schwarze Rrahe , Rabenkrähe , Lat . cor'«u§ eo^one , Fr . coEÄe,
Engl , carnou , ist ungefähr halb so groß , als ein Rabe , durchaus bläulich schwarz , und
frißt nicht nür Aaß , sondern auch Körner , Würmer , und andere dergleichen Dinge . Im
Frühjahr sind die Rebhühnereyer ihre liebste Nahrung.
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Die Saatkrähe , Ack'erkrahe , Ru E, Lat . co/r/vi / --r/Fr/eFr/ ^ , Fr . eorrreÄe mor//on--

«rr//e ^ F^ //e,, Engl . r-ook , ist etwas größer , als die gemeine Krähe , doch
kleiner als der Rabe , und gleichfalls schwarz ; ausgenommen , daß der obere Theil des

Kopfes aschgrau , und der Schnabel nahe am Kopfe weißlich ist.

Diese Vögel ziehen in sehr großen Schaaren , und nisten , so zu sagen , in Gesell¬

schaft ; denn man sieht bisweilen zehn bis zwölf Nester auf einem einzigen Baume , und

auf die Art eine große Anzahl Bäume in einer Gegend damit besetzt.
Sie nähren sich vorzüglich von Korn und Baumfrüchten . So großen Schaden

nun diese Krähen einem neu besäeten Acker , oder der Aernde , wenn die Saaten der

Reife nahe sind , verursachen können , so können sie auch viel Gutes stiften , indem sie
die Larven der Maykäfer und die Kornmaden , welche die Wurzel der nützlichsten Pflan¬

zen anfressen , begierig aufsuchen und verzehren . Es kommt nun darauf an , den Nutzen
und Schaden , den diese Vögel verursachen , gegen einander zu berechnen.

Die Nebekkrahe , graue Rrähe , Lat . rorE eonmx , Fr . Eneille mEsles , Engl,
boaäeä crow , ( kkF . Z .) hat einen aschgrauen Körper , der Kopf , die Kehle , die Flügel,
und der Schwanz sind schwarz . Sie frißt nicht nur Aaß , sondern auch Frösche , Schne¬
cken , Würmer , und ausgesäetcn Samen , den sie mit dem Schnabel aus der Erde her¬
vor scharret . Sie hat ihren Nahmen daher bekommen , weil sie vornehmlich ben nebe-

lichtem Wetter die Felder besuchet.

Die Dohle ( 4) .

Die Dohle , welche noch etwas kleiner als die gemeine Krähe , und ungefähr ss
groß wie eine Taube ist, hat eine schwarz braune Farbe , der Hinterkopf ist weißlich grau,
die Stirne , die Flügel und der Schwanz sind schwarz.

Diese Vögel fressen Aaß , Würmer , Jnsecten , Obst , und verschiedene Samenkör¬

ner . Sie wohnen und nisten in Thürmen und alten Gemäuern . Im Winter gesellen
sie sich zusammen , und fliegen auf die Felder.

Man kann sie leicht zahm machen , und ohntz viele Mühe sprechen lehren . Es

scheint , daß es ihnen angenehm sey als Hausthiere zu leben ; aber es sind ungetreue
Hausgenossen , die Geld und alles , was glänzt , wegfchleppcn , und dadurch oft einen
beträchtlichen Schaden verursachen

») Vre Dieberepen dieses Vogels gaben V v i b en « »laß zu dichte» , daß Arne, welche aus Liebe
Zum Golde die Atheirienser den Feinden verrathen h » tte , in diesen Vogel sex verwandelt worden.

Tvlarmorsainque ksron , quLmque impis proäiäit
Sltdonls sccepto , qaoä nusr» propolcsrst , suro,
klutst » ett In auem , yuse nunc yuogue öilixit sinum,
Aixra peäe, , nigri« velat» munerlu/u xermiz.

I. id . VII . ületiimorpk . v . 465
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Die A elfte r ( 5) »

Die Aelstern , Atzeln, kommen in Ansehung des Schnabels , der Füße und einiger
andern Merkmahle mit den Raben , Krähen und Dohlen überein ; sie unterscheiden sich aber
von diesen Vögeln in folgenden Stücken . Ihr Schwanz ist um ein ansehnliches länger als
die Flügel ; da hingegen die Naben , Krähen und Dohlen kürzere Schwänze als Flügel
haben . Die Aelstern Hüpfen überdieß , und bewegen beständig den Schwanz , welches die
Raben , Krähen und Dohlen nicht zu thun pflegen.

Sie bauen auf den Spitzen hoher Bäume ein künstliches Nest , welches sie von
oben mit dornichten Sträuchen zuwölben , und nur an der Seite eine Oeffnung zum
Eingänge lassen. Sie legen 7 bis 8 Eycr, und vertheidigen ihre Brut wider die Krä¬
hen und Raubvögel mit vieler Tapferkeit.

Sie nähren sich ebenfalls von Aaß und andern Dingen , welche die Krähen fres¬
sen. Sie nisten deswegen so nahe zu den Städten und Dörfern , damit sie nicht weit
zu den Hühnerställen haben , um dem Geflügel seine Eyer , oder wohl gar seine Küchlein
zu rauben . Auch Sperlinge und andere kleine Vögel holen sie aus ihren Nestern her¬
vor, und fressen sie sammt ihren Eyern und Jungen auf.

Sie sind leicht zahm zu machen , und lieben die Gesellschaft der Menschen . Sie
schwätzen beständig , und lernen auch die Stimme anderer Vögel nachmachen und Wör¬
ter aussprechen.

Die Alten glaubten , daß die Aelster gekocht oder zu Pulver gebrannt die mehr-
sten Augenkrankheiten heile , und es wurde vormahls in den Apotheken ein destiflirtes
Aelsternwasser als ein Mittel gegen die fallende Sucht zubereitet *) .

Lüsfons Naturgeschichte Ser Vögel. 7. Baud. Linnees Naturs»stem. 2. B . S . is?.
L e s k e algemeine Natur - und Tiergeschichte . G. 287 . Hallen« Naturgeschichte der Thiere.
2 . B . G . 242. Raff« Naturgeschichtefür Rinder. S . zzy . L b e r t s Naturrehre. 2. V . L»; . Lrief.
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r dee Häher coruu» ^ Lllärrius, la §ö/a» tl«v'
ck, r

'l ls ^ 3^, Zeal lüö ^2), ( tzschäh) .
^arrului L^ret/no

2 die Mandrlkrahe , cc>rÄ« iL, körte äi xllisnä^ rls rollierü ' llurops t^e ro//er (voller) ,
der Racker, Roller

z der Specht , Battin - xieu«, !, m . il flco, ^rcc^'
c, 1s ple eäe ^,00 -l 5>ec/cer (wlchb

Hacker peEer) .
4 die Golddrossel , der oriolui Zalbuli» t 'or/o/o » t/§o§a/o Is loriot t?-e §o/clen t/rrlltL (ghol-

Pirol , Kirschvogel den chrusch ) .
5 der Cvlibrit , Flie « troellilus eolubr!» r'/ colubrr !s oolubr! t^e csiubrr,

genvogel (Hamming börd) .

I. L lasse des Th i erreich s

Die Vögel.

Dritte O r d Nu Ng.

(Die Atze ln 8 o r vfe t z nn y.)

E ü .̂7«
Dev H äh e v.

s gibt zweyerley Häher , Nuß - und Tannenhäher . Der Nußhäher ( ? /§-. i .) ist ro^
stig roth und gefleckt , die Deckfedern der Flügel sind blau , weiß und schwarz gestreifft»
Der Tannenhäher ist schwarzbraun weiß punctirt , Flügel und Schwanz sind schwarz^
die Schwanzfedern an der Spitze weiß.

Die Häher werden allenthalben in den Europäischen Gehölzen angetroffen ; sie
nähren sich von abgefallenen Nüssen , Eicheln und dergleichen ; sie fressen auch Infecten,
und fallen aus großem Hunger auch kleine Vögel an . Der Tannenhäher hält sich vor¬
züglich auf diesen Bäumen auf , und sucht die Körner aus den Tannenzapfen hervor . Sie
nisten in hohlen Bäumen , und sammeln sich Vorrath für den Winter . Da sie nun die
Nüsse , oder Eicheln , die sie entweder in hohle Bäume , oder unter Gesträuche in dieser
Absicht gelegt haben , nicht allemahl wieder finden , so wachsen oft an einem Orte Nuß-
siauden und Eichen hervor , wo man es am wenigsten vennuthet hätte.

RDie Welt in Bildern . I . Band.
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Die Mandelkrähe ( 2) . .
Die Manöelkrahe , der Roller , Racker , Birkhaher , Deutsche Papagey , ist einer

der schönsten Europäischen Vögel ; er ist grünlich blau mit röthlichem Rücken und schwar¬
zen Schwungfedern . Er lebt von Fröschen , Käfern , Eicheln , Getreide und andern
Früchten.

Da sich dieser Vogel zur Aerndezeit auf die Getreidgarben , die in Mandeln oder
Haufen auf den Feldern aufgestellt werden , zu setzen pflegt , um die Körner aus den
Aehren zu fressen , so hat er daher den Nahmen Mandelkrähe erhalten ; ob gleich diese
Benennung auch daher entstanden seyn kann , weil er gern Nüsse und Mandeln frißt.
Rack oder Racker aber nennt man ihn deswegen , weil er immer racker , racker schreyf.

Der Specht.
Die Spechte haben einen geraden etwas eckichten Schnabel mit einer keilförmi¬

gen Spitze , und eine lange wurmförmige Zunge , welche vorn mit einer knochenartigen
auf bcyden Seiten gezackten Spitze versehen ist . Die Nasenlöcher sind mit übevbogcnen
bürstenartigen Federn bedeckt. Die Beine sind stark und kurz, die Zehen , wovon sie zwey
nach vorn und zwey nach hinten haben , sind lang und mit scharfen Klauen versehen.
Sie haben die Gewohnheit die Bäume hinauf zu laufen , und mit ihrem Schnabel Löcher
darein zu hacken, theils um Holzwürmer und andere Insecten , die sich unter der Rinde
der Bäume aufhalten , zu ihrer Nahrung hervor zu suchen , theils auch um sich tiefe Lö¬
cher zu machen , worin sie nisten können . Dieses letztere geht gut von Statten , wenn sie
einen alten vermoderten Baum vor sich haben . Es ist aber lächerlich anzusehen , wenn
sich manchmal ) ! ein Specht an eine noch frische obgleich alte Eiche waget , und auf der
einen Seite dieses Baumes , der oft so dick ist, daß man ihn nicht umklaftern kann , mit
einem gewissen Ungestüm etliche Schläge mit dem Schnabel Hinein thut , und gleich
nach der andern Seite hinum fährt , und beträchtlich zuschauet , ob das Loch noch nicht
durchgegangen , sogleich zur vorigen Arbeit zurück kehret , wieder etliche Mahle cinha-
cket , und arnmer wieder auf der andern Seite forschet , wie weit es seine Bemühungen
gebracht haben , bis er nach zehn oder zwölf vergeblichen Versuchen endlich ermüdet alle
Hoffnung fahren läßt . Dergleichen ziemlich Lief gegrabene Höhlen findet man öfters an
den Bäumen , die lediglich von den Spechten herrühren , aus welcher Ursache sie auch
den Nahmen Baumhacker erhalten haben.

Es gibt mehrere Arten dieser Gattung , wovon wir einige , die man in den Eu¬
ropäischen Gegenden antrifft , betrachten wollen«

Der schwarze Specht , gemeine Specht , Rrähenspecht , die Luöerkrahe , Lat.
/>!>«§ m/k »-rr «5 , Fr . pr

'
c «or

'r . Engl . , ist ganz schwarz und der Kops
oben scharlachroth.



67
Der Grünspecht , Lat . Lr

'cril Er '
css/, Fr . Lr

'r nsrit , />/5 »Et , Engl . Frss » -woo ^ ecLer,

( 5^ . z .) ist grün , der Scheitel scharlachroth . Das Weibchen ist ganz grün . Seine

liebste Speise sind die Bienen.

Der ^Buntspecht , Lat . LE mafor, Fr . i ' sLscLe, Jtal . e»^ oFo, Engl.

^ .oochi^ er' , ist weiß und schwarz , der Hinterkopf und die Federn unter dem Schwanz

sind bey den Männchen roth.

Der dreyzehige Specht sieht der vorigen Art ähnlich , und unterscheidet sich da¬

durch , daß er nur zwey Zehen vorwärts , und eine Hinterzehe hat.

Dev Grauspecht«

Der Blauspecht , Grauspecht , Lat . Lr
'
cs/tta , Fr . torcösLot , Engl , «utkatck -, ist,

wenn er gleich mit den Spechten dem äußerlichen Ansehen nach und in der Lebensart

überein kommt , doch kein eigentlicher Specht ; indem er sich von diesen durch den pftie-

menförmigen , fast runden , geraden Schnabel , die kürzere ausgeschnittene und getheilte

Zunge , und durch seine Gangfüße , da er drey Zehen nach vorn, und eine nach hin¬

ten hat, unterscheidet . Er hat die Größe von einer Lerche, ist oben bläulich aschgrau

und blaß röthlich ; die Schwungfedern sind schwarz mit weissen Ränden . Er lebt wie

die Spechte von Insecten , und hackt auch Nüsse auf . Sein Nest baut er in die Baum-

lvcher , und verklebt den Eingang bis auf eine kleine Oeffnung mit Lehm.

Die Drossel , - er Pirol.

Die Kennzeichen dieser Gattung sind ein kegelförmiger , erhaben runder , spitziger

ganz gerader Schnabel ; auch ist der obere Kiefer desselben etwas länger als der untere,

und schwach gerändelt.

Die Golddrossel , der gemeine Pirol , 4 .) ist gelb , Flügel und Schwanz sind

schwarz, die äußern Schwanzfedern nach hinten zu gelb . Das Weibchen ist zeisiggrün,

die Flügel sind schwärzlich grau . Dieser Vogel wohnt in Europa und Ostindien , nährt

sich von Insecten und Beeren , vorzüglich von Kirschen . Sein Nest ist besonders merk¬

würdig , da er dasselbe aus feinem Stroh , Werk, Moos und Blättern so künstlich zu¬

sammen flicht , daß es einem Krug mit einem langen Halse oder einer Bouteille ähnlich

sieht, und solches an den äußersten Spitzen der Bäume oder auch Aesten, die über das

Wasser hangen , befestiget , um es gegen die Nachstellungen der kletternden Thiere zu si¬

chern . Außer dieser hat Linnee noch lg Arten dieser Gattung . '
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Der Colibrit ( 5) .

Der Schnabel ist Pfriemen -- und federförmig , länger als der Kopf, die Spitze
macht eine Röhre , und die obere Kinnlade umgibt die untere ; die fadenförmige Zunge
stellt eine aus zwey Fäden zusammen gewachsene Röhre vor.

Die LoUbrit oder Zomysauger sind die kleinsten unter allen bekannten Vögeln.
Sie nähren sich vom Honigsaft der Blumen , den sie in der Luft schwebend mit ihrer
Zunge an sich saugen . Ihr Schnabel ist bey einigen gerade , bey andern bald rückwärts,
bald Unterwärts gekrümmt . Sie wohnen alle in den warmen Gegenden von America,
machen sich künstlich zusammen gewebte mit Wolle und Federn gefütterte Nester, und
hängen sie gemeiniglich an die Aeste frey in die Luft.

Die größte Art ist beynahe so groß als ein Zaunkönig , die kleinste wiegt 20 Gran.
Das Nest dieser letzter » Art ist etwa so groß , als eine Wälsche Nuß , und die Eyer ha¬
ben die Größe einer Erbse . Die Indianer machen aus den schönen Federn der Colibri-
ten , wovon einige wie Gold glänzen , andere einer glühenden Kohle ähnlich sind, allerhand
artige Arbeiten ; und die kleinsten und niedlichsten Colibriten werden von den Indiani¬
schen vornehmen Frauenzimmern anstatt der Ohrgehänge getragen.

Der hier in seiner natürlichen Größe abgebildete Colibrit ist goldgrün mit einem
geraden blauen Schwänze . Die Schwungfedern sind schwarzblau » Sein Vaterland ist
h'

ajenne.

Buffons Naturgeschichte der Vögel. 7, und s . Band. Linnees Naturs- stem. 2. B.
L e s ke algemeine Natur- und Tiergeschichte . S . 290 . Sailens Naturgeschichte der Thiere ..

V . R affs Naturgeschichtefür Ainder, T . z« ' u . d. f. Ebert 0 Naturkehre . 2. V . 147. Brief.
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I. Llasse des Thierreichs.
Die Vögel.

Dritte Ordnung.

(Die Atzeln . 8 e r t s - t ; » N S-) '

Der Paradkesvogek.

' er Schnabel der Paradiesvögel ist , wie bey den Aelsiern , messerförmig E einem

runden Rücken / und mit sammetartigen Pflaumfedern bedeckt ; die Seitenfedern find lan¬

ger als die übrigen / die zwey obern Steuerfedern aber kahl.

Der große Paradiesvogel / ^>a^ (ir/ea i .) ist so groß als ein Staar;

der Kopf ist nach Verhältniß des Körpers sehr klein , und mit kurzen steifen Härchen

besetzt / welche auf dem Wirbel blaß goldgelb / an der Kehle grün mit einem Goldglan¬

ze / und an dem Schnabel schwarz sind . Die Farbe des Körpers ist röthlich kastanien¬

braun / oben blasser , an der Brust und dem Unterleibe dunkler , zwischen beyden aber

weißlich.
Vorzüglich sind diejenigen langen Federn merkwürdig , welche häufig an den Sel¬

ten oder Weichen des Vogels heraustreten , wovon die größten über ein und einen hal¬

ben Schuh lang sind . Diese Federn wurden ehedem fälschlich für die Schwanzfedern

gehalten , da sie doch weit über den eigentlichen Schwanz heraus wachsen . Sie haben

diese besondere Beschaffenheit , daß der Bart aus lauter einzeln stehenden zarten Feder-

chen besteht . Sie dienen dem Vogel um gleichsam darauf in der Luft zu schweben und

zu ruhen.
Die Welt in Bildern . I. Band. S
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Aus dem Steiß oberhalb der Wurzel des Schwanzes wachsen noch zwey Febern

in der Länge von zwey Schuh und neun Zoll hervor , die nur bey der Wurzel und an
dem Ende ein wenig mit einem Bart besetzt, übrigens aber nackt sind . Der ganze Kiel
dieser zwey Federn ist sehr dünn , im Anfänge etwas schwärzlich , und am Ende ganz
schwarz, woselbst sie mit einem feinen schwarzen sammetartigen Bart besetzt sind, der sich
auf vier Zoll erstreckt , und einen grünen Glanz gibt , wie der Hals einer Ente.

Diese Vögel wohnen vorzüglich auf den Moluckischen Inseln , und nähren sich
von verschiedenen Insetten , besonders den Indianischen großen Schmetterlingen ', die sie
kn der Luft aufhaschen.

Viele Leute glaubten vor Zeiten, dieser schöne bunte Vogel komme aus dem Pa¬
radiese her , habe keine Füße , schwebe immer in der Luft , lebe von der Luft , und ver¬
mehre sich auch in der Luft , indem das Weibchen seine Eyer dem Männchen auf den
Rücken lege , und darauf ausbrüten lasse . Allein man hat endlich den Betrug , den die
Indianer mit diesen Vögeln trieben , entdeckt . Sie fingen sie nähmlich jung , schnitten
ihnen die Füße ab , und verkauften sie so als Wunderthiere an die leichtgläubigen Eu¬
ropäer sehr theuer . Aber auch jetzt noch schneiden die Indianer den Paradiesvögeln
deswegen die Füße ab , um sie leichter einzupacken , und die schönen Federn nicht durch
die Krallen zu verletzen.

Der kleine Paradiesvogel, parack/eck reFra, 2 .) hat ungefähr die Größe ei¬
ner Lerche ; die beyden mittleren Schwanzfedern haben einen bloßen Kiel , der nur an
der Spitze mit einer gebogenen Fahne besetzt ist. Der Körper ist glänzend purpurfärbig-
kastanienbraun , die Brust goldgrün , und die Federn am Unterleibe weißlich. Sein Va¬
terland ist Amboina«

Der Eisvogel.
Die Eisvögel haben einen dreyeckichten , starken , geraden , langen Schnabel, und

eine fleischige , kurze , platte und scharfe Zunge. Die meisten Arten dieser Gattung ha¬
ben drey Vorder - und eine Hmterzehe , wovon aber die eine Vorderzehe beweglich ist,
und von dem Vogel nach hinten gedreht werden kann. Einige Arten sind kurz , anderr
lang geschwänzt.

Sie haben ihren Nahmen daher erhalten , weil sie sich im Winter an den Ufer»
der Flüße auf dem Eise aufhalten, und sogar unter den Eisschollen ihve Nahrung, wel¬
che in Fischen und Wasserinsetten besteht , hervor suchen.

Der gemeine oder Europäische Eisvogel , Lat . ,'rpr
'^<r , Fr . /e

LecLsrrr, Engl. LttrF/FiLs »-, Königsfischer , wegen der schönen Farben seiner Federn (krF . Z .)
ist ungefähr so groß als eine Lerche , hat einen im Verhältniße seines Körpers ziemlich
großen Kopf, und einen starken vorn wie eine Nadel zugefpitzten Schnabel. Die Füße
find roth , die Krallen schwarz , der Schwanz kurz . Die Farbe des Oberleibes ist dun¬
kel grün mit blauen Flecken ; der Unterleib ist rostfärbig.
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Dieser Vogel , der schon im Januar und Februar brütet , legt fein Nest in tie¬

fen Löchern an , die er sich an den hohen Ufern der Flüße aussucht . Während der Brut¬

zeit trägt das Männchen dem Weibchen fleißig Fische zu , die er , wie oben gesagt wor¬

ben , selbst unter den Eisschollen hervor sucht.
Er lebt gern einsam , und nichts ist ihm unangenehmer , als die Nachbarschaft

eines andern Eisvogels ; er läßt auch selten eher nach ', als bis er entweder einen sol¬

chen Nachbar vertrieben hat , oder von ihm vertrieben worden ist.

Der Bienenfresser.
Die Vögel dieser Gattung haben - einen gebogenen , etwas zusammen gedrückten,

Mit einem scharfen Rücken versehenen Schnabel , und eine stumpfe ,
' brei- eckige , kurze,

nicht gespaltene Zunge . Die Füße sind zum Schreiten geschickt , da sie zwey Vorderze-

hen , die zwar mit dem untersten Gelenke verwachsen sind , und eine Hinterzehe haben,

welche frey steht.
Der gemeine Bienenfresser , apra/e »- , ( 4 . ) welcher auch in einigen

Gegenden Immenwolf genannt wird , weil das Niedersächsische Wort Immen so viel

als Bienen bedeutet , hat einen blauen Kopf , eine goldgelbe Kehle , einen grün schat-
Lirten Rücken , einen bläulich grünen Unterleib , und braun rothe mit schwärzlichen Kral¬
len bewaffnete Füße . Die Schwanzfedern , wovon die äußern graue Ränder haben,
sind blau und rostfärbig schattkrt.

Seine liebste Nahrung sind die Bienen , daher er auch den Nahmen Bienenfresser
erhalten hat ; in deren Ermanglung aber sucht er auch Fliegen , Mücken , Schmetterlinge,
und andere dergleichen Insecten auf . Er bauet sein Nest von bloßem Mos in den Höh¬
len der Erde . Er wird in den südlichen Theilen von Europa , und besonders auf der

Insel Candia gefunden.

Der Wiedehopf.
Dir Bögcl dieser Gattung haben einen erhaben gebogenen , etwas zusammen ge-

drückten und stumpfen Schnabel , eine stumpfe , dreyeckichte , sehr kurze und nicht gespal¬
tene Zunge . Die Füße sind zum Gehen geschickt, da sie drey Vorder - und eine Hinter-
zehe haben.

Der Europäische Wiedehopf , Lat . rr/,r̂ tr Fr . /e />»/>«§ , Engl , töe - 00^ 0^
< krF . 5 . ) hat fast die Größe eines Staares . Kopf , Hals , Nacken und Brust sind rost¬
färbig gelb , die übrigen Federn am Rücken und Unterleibe , wie auch die Ruder - und
Steuerfedern sind gelblich weiß mit braun schwarzen Flecken und Spitzen , daher der

ganze Vogel bunt aussieht . Auf dem Kopfe hat er einen Federbusch , welcher aus zwey
Reihen gelber Federn mit bräunlichen Spitzen besteht , die er in die Höhe richten , und
wieder sinken lassen kann ; welches erstere er aber nur zu khun pflegt , wenn man ihn
erschreckt , oder zornig gemacht hat.



72
Seine Nahrung besteht in Ameisen , Fliegen und andern Insecten und Würmern,

die er nicht nur an den Bäumen und unter den Blättern , sondern auch in den Mist¬
haufen hervor sucht . Er ist Überhaupt , ungeachtet seines zierlichen Ansehens , ein unsau¬
berer und stinkender Vogel , der sein Nest von Kott ) und allerhand Unreinigkeiten in den
Hohlen der Bäume zu bauen pflegt ; daher er auch in einigen Gegenden Stinkhshn oder
Rothhahn genannt wird.

Der Guekguek.
Die Vögel dieser Gattung , wovon Linnee 22 Arten anführt , haben einen fast

xunden Schnabel , mit dem Nande hervor stehende Na/enlöcher , und eine pfeilförmige,
flache, nicht gespaltene Zunge . Die Füße sind zum Klettern geschickt, da zwey Vor¬
der - und zwey Hinterzehen haben.

, Der Europäische . Guckguck , cmrsE , ( kiF . 6 .) welcher sichgleichsam selbst
seinen Nahmen gegeben hat , indem er immer guckguck zu schreyen pflegt , ist beynahe Pr
groß , als eine Turteltaube . Der Rücken ist dunkel aschgrau , der Unterleib aber schmutzig
weiß mit braunen Querstreiffen gezeichnet . Er lebt von Insecten und kleinern Singvögeln.

Es ist besonders merkwürdig , daß diese Vögel nicht , wie andere , ein eigenes Nest
bauen , und daß das Weibchen ihre Eyer nicht selbst ausbrüte *) , sondern von den vier
Eyern , die sie gewöhnlich zu legen pflegt , allemahl ein Ey in das Nest einer Grasmücke,
Bachstelze , und anderer Vögel , die frühe brüten , und ebenfalls von Würmern und andern
Insecten leben , hinlege , damit das ausgebrütete Küchlein seine eigene Nahrung erhalte.

») Ueber die Ursache dieses widernatürlichen Betragens sind die Naturforschernicht einig. Lesks
nimmt die Meinung an- daß der GuLguL wegen der Lage seines Magens nicht selbst brüten könne.

Wenn nun der kleine Vogel das Guckguckey ausgebrütet hat , so ist er für diesen
Fremdling eben so , wie für seine eigenen Jungen besorgt ; und da der junge Guckguck
als ein größerer Vogel einer längeren Sorgfalt bedarf , so verlassen ihn seine Pflegäl-
tern auch dann nicht , wenn ihre eigenen Jungen bereits aus dem Neste ausgeflogen
sind , und sorgen noch immer für seine Nahrung.

Da die ältern Naturforscher erzählen , daß der heran wachsende Guckguck seine
Pflegältern , die ihm nicht genug Nahrung herbey schassen können , anfalle und auffres¬
se, so ist er von jeher als ein Sinnbild undankbarer Kinder angeführt worden . Aber die
neuern Schriftsteller suchen ihn zu entschuldigen , da sie behaupten , cs geschehe nur manch-
mah ! aus Heißhunger und Ungeschicklichkeit , niemahls aber ans Bosheit ober Undank¬
barkeit , daß er mit seinem Rachen den Kopf seiner kleinen Pflegmutter sammt der Spei¬
se , die sie ihm reichen will , anffasse , und sie auf diese Art umbringe *>.

L i N N er s Naturspstein . 2 . B . S . 197 u . v . f. L c e k e algemeine Natur - und Tiergeschichte.
6 . 291. u . S . f. Latte ns Naturgeschichte der Thiere . 2. B. R a ffs Naturgeschichte für
Linder . S . Z47. u. d. f. L b e r t 0 Naturlehre. 2. B . 145,14s, 147. Brief,
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Die Taube , der columbL, L« ,/ . /a co/omöa , r
'/ co - Is prxsonns » ! ö e?.ü ^ so ?7, -iope (pidsschon,

Tauber columdur , I,m . tomöo, ^/cc/one pi§soa dovv ) .

. > ^ < ^ ' -

L L lasse desI Thierreich s.
DieHögel.

V i e r t e O r d N u N g.

(Die Älngv - gel .)

D ' Le Singvögel ( ^ /eree ) unterscheiden , sich von den übrigen durch ihren zugespitzten

kegelförmigen Schnabel , und ihre meistens offene , bloße und eyförmige Nasenlöcher . Sie

haben drey Vorder - und eine Hinterzehe . Bey einigen Gattungen hält sich das Männ-

chen zur Zeit der Begattung , bey . Mdern beständig zu einem Weibchen . Einige ernäh¬
ren sich von den Samen der Manzen , und diese haben einen kurzen Schnabel ; andere

leben von Jnsecten und Gemurmen , die gemeiniglich mit einem längern Schnabel ver¬

sehen sind . Sie nisten auf Bäumen , in Gesträuchen , an den Häusern und auf der Er¬

de ; bauen sich oft künstliche Nester , und füttern ihre Jungen durch den Schnabel . Die

Männchen von ihnen singen oft sehr schön . Sie sind meistens eßbar.

Die Taube.
Die Tauben haben einen geraden an der Spitze gekrümmten Schnabel . Die Na¬

senlöcher sind mit einer weichen Haut halb bedeckt . In diesen Kennzeichen sind sie den

Hausvögeln sehr ähnlich Z? sie unterscheiden sich aber von ihnen ganz in der Lebensart,

da sich das Männchen nur zu einem Weibchen hält , da beyde ihre Jungen wechselswei-

se ausbrüten , und , indem sie ihnen die Speise in den Mund geben , selbst ernähren , da

sie wenig Eyer auf einmahl legen , ordentlich nisten , und in die Höhe fliegen . Sie wer¬

den daher mit Recht zu dieser Ordnung gerechnet.

Die wilde Taube , Felötaube , Lat . co/nm - a oerrär, EFo , ( ? iss . i . ) ist bläulich,

der Nacken glänzend grün , über den Flügeln und den Schwanz geht eine schwarze Bin¬

de . Es ist wahrscheinlich , daß von dieser durch die Zucht der Menschen die meisten AS-

änderunyen der zahmen Tauben entstanden sind»

Die Welt in Bildern . L. Band» T
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Es war leicht , schreibt Busson , ft schwere Vögel , als die Hähne , Puter und

Pfauen , zu Hausvögeln zu machen .; leichte Vögel aber , mit einem schnellen Fluge , for¬
derten schon mehr Kunst , wenn man sie unter das Joch zu bringen gedachte . Eine nie¬
drige Hütte in einem umzäunten Bezirk ist hinlänglich unser Federvieh zu fassen, um dar¬
in erzogen und vermehrt zu werden . Um die Tauben an sich zu locken , anzuhalten und
ihnen einen schicklichen Wohnplatz anzuweisen , sind schon hohe , besonders erbaute , von
außen wohl bekleidete oder verwahrte und von innen mit genügsamen Abteilungen und
Nestern versehene Taubenschlage nöthig . Sie können in der That weder als -vollkom¬
mene Hausthrere , wie die Hunde und Pferde , noch als Gefangene , wie die Hühner,
sie müssen vielmehr als Frer -willige oder als flüchtige Gäste betrachtet werden , welche
sich in der ihnen angewiesenen Wohnung nicht länger aufhalten , als es ihnen da ge¬
fällt , oder als ihnen diese durch überflüssige Nahrung , gute Nester und alle Arten von
Bequemlichkeit des Lebens angenehm gemacht wird . .Sobald sie nur einigen Mangel
oder das geringste Mißfällige bemerken , verlassen sie gleich ihren Aufenthalt , um sich
anderwärts zu zerstreuen . Äußer dem -sehen wir auch in dieser Gattung alle Abweichun¬
gen der Wildheit bis zur Zamheit allmählig , und nach einer stufenweise » Abartung
sich darstclleu . Einige , wenn sie gleich im häuslichen Zustand erzogen und allem Anschei¬
ne nach , wie die andern , zu einem beständigen Aufenthalt und einer gemeinschaftlick )§ n
Lebensart mit andern zahmen Tauben gewöhnt sind, verlassen doch leicht ihre Wohnung,
entsagen der Gesellschaft , und suchen sich wieder in Wäldern ordentlich niederzulassen ;
andere entweichen aus unfern Laubenschlägen um in den Löchern der Mauern einsam
zu wohnen ; andere fliegen bloß aus um sich lustig zu machen , oder auf den benachbar¬
ten Feldern etwas Nahrung aufzufuchen . Endlich gibt es auch Tauben , die es gar ' nicht
wagen sich von unfern Wohnungen zu entfernen , und beständig von ihrem Taubenschlag,
den sie niemahls verlassen , gefüttert werden müssen.

Die Haustauben , 2 . ) deren Arten , Abänderungen und Vermischungen fast
unzählbar sind , sind fruchtbarer , fetter und schmackhafter , als die andern . Sie legen
jedesmahl zwey Eyer , aus welchen gewöhnlich ein Tauber und ein Täubchen gebrütet
wird ; und da sie in einem Jahre neunmahl brüten , so können im ersten Jahre achtzehn,
oder neun Par , die mit den Alten zehn Par ausmachen , und im zweyten Jahre hun¬
dert und achtzig , oder neunzig Par Tauben gezogen werden ; diese können sich ün drit¬
ten Jahre nebst den zwanzig Alten bis auf achtzehn hundert Stück , oder neun hundert
Par vermehren . Wenn man nun die hundert Par Alte dazu rechnet , so geben diese tau¬
send Par Tauben im vierten Jahre achtzehn tausend Junge . Da nun zahme Tauben,
die gut gefüttert werden , wohl dreyzehnmahl in einem Jahre brüten , so würden sie sich
in wenig Jahren bis auf Millionen vermehren , wenn sie nicht theils sehr viele Lodte
Bruten hervor brächten , und viele ihrer Jungen sowohl durch Krankheit als auch auf
andere Art zu Grunde gingen , theils auch eine große Menge derselben von den Menschen
als eine schmackhafte und gesunde Speise , da sie sich von Erbsen , Hafer und andern Ge-
Lxeidkörnern nähren , aufgezehrt würde.
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Außer ihrer so großen Fruchtbarkeit verdient auch ihre Reinlichkeit angemerkt zu

werden . Die Neigung hierzu ist Ursache , warum sie sich so oft putzen und baden , auch

bey einem sanft fallenden Regen sich auf die Dächer legen , um die Tropfen mit ausge¬

breiteten Flügeln aufzufangen . Ihr Nest verunreinigen sie niemahls , und pflegen auch

ihre Jungen , so lange sie noch klein sind , dazu anzuhalten . So oft sie also sich ihres

Nnraths entledigen wollen , kriechen sie , gleich einem Krebse , rückwärts in die Höhe,

und lassen denselben über den Rand des Nestes auf den Boden fallen . Bloß der Hun¬

ger kann die Tauben verleiten , im Pferdemist zu hacken , um die darin verborgenen un¬

verdauten Haferkörner heraus zu holen.
Die Tauben sind dem Menschen nicht allein , wie oben angemerkt worden , durch

ihr Fleisch , sondern auch in der Wirthschaft durch ihren Mist , und in der Medicin durch

gesunde Arzneyen nutzbar *) .

*) In der Geschichte der Tauben im 2 . Bande der Leipziger Dekeu. Physik . Abhandlungen
von G. s; bis 16s wird von ihren Ligenschaftcn , ihrer Wartung, Vermehrungund Nutzung weit¬
läufig gehandelt.

Die Rropftaube ( co/umLa hat einen so ungeheuer großen Kropf , daß

sie ihn bis zur Größe ihres ganzen Körpers aufblasen kann.

Die Haubentaube , Rappennonne , Jacobinentaube , Schleyertaube , perruEen-
Laube, curu/utn , Z . ) hat diesen Nahmen von den im Nacken stehenden zu¬
rück gebogenen Federn , welche gleich einer Haube über dem Kopfe hervor ragen , erhal¬

ten . Der Schnabel dieser Taube ist sehr kurz . Linnee bestimmt kein Vaterland , ob sie

gleich von einigen die Englische , von andern die Russische Taube genannt wird.

Die posttaube , Brieftaube ( co/umKa hat die Größe der gemeinen Tau¬

be , durchaus eine schwarze ins Blaue spielende Farbe , einen gelben Regenbogen , einen

ganz nackten weissen Ring mit Bläschen um die Augen , einen schwarzen ziemlich langen

Schnabel , den die aufgeschwollene , große , blaserige Nasenhaut bis zur Hälfte bedecket.

Sie hält sich ill Asia und Africa und auch hier und da in Europa auf.

Diese Tauben sind vorzüglich deswegen merkwürdig , weil sie sehr geschwind flie¬

gen und zur Bestellung der Briefe gebraucht werden können . Wenn man sie an zwey

entlegene Oerter gewöhnet , so fliegen sie beständig hin und her , und tragen die Briefe,

welche man ihnen unter die Flügel bindet , von einem Orte zum andern . Daher sie den

Nahmen Post - oder Brieftauben erhalten haben.

Die große Rronentaube (4) .
-v , - ^

Die große Rronentaube , der Rronenvoges , Lat . co/riM- a eol'ottatck , co/umLa r «-

Fr . com'smre cormoirn ^ cte /a »ott -vck/e 6rir-

hat die Größe eines Indianischen Hahnes oder Puters ; die Farbe am Kopf , HalS,
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Brust , auf den untern Deckfedern des Schwanzes und am Federbusche , welcher über vier
Zoll lang ist , und aus abgesonderten Vartfasern besteht , ist dunkel bläulich grau . Der
Rücken und die obcrn Dcckftdern der Flügel , durch welche eine weisse Querbinde geht,
sind kastanienbraun mit violett gezeichnet.

Herr Vrisson und nach ihm andere haben diesen Vogel , durch seine Größe hin¬
tergangen , den gekrönten Indianischen Fasan ^ ) genannt , und
mit den übrigen Arten dieser Gattung beschrieben ; da er aber den Schnabel , Kopf , die
ganze Leibesgestalt , Beine , Füße , Klauen , Stimme , und sogar die Sitten der Tauben
hat , so wird er mit Recht zu dieser Gattung Vögel gerechnet.

Nach dem Berichte des Herrn Sonnerat *) wird dieser Vogel allein in Neugui¬
nea gefunden.

Loonerat a Lr Avunet/e - Lu/nc'
e. 169»

Die Turteltaube ( 5) .
Die Turteltaube , Lat . co/rmrSa . Ital . totto/a , Fr . tEttrette , Engl.

, hat ihren Nahmen von dem Ton ihrer Stimme , den man girren nennt,
erhalten . Die Farbe des Körpers ist über dem Rücken grau , an der Brust röthlich,
und am Halse befindet sich ein schwarzer Flecken mit weissen Strichen ; der Schnabel ist
braun , und die Füße sind röthlich.

Cie gehören zu den Zugvögeln , kommen im Frühjahre in unfern Gegenden an,
und verlassen sie mit Ende des Sommers wieder . Sie lassen sich leicht zahm machen,
und gewöhnen sich ganz zu den Menschen.

Eine Art Turteltaube heißt -Lachtaube , ^//on
'
/r) weil der Laut , den sie

von sich gibt , dem Lachen eines Menschen gleichet . Sie ist gewöhnlich röthlich , am Un¬
terleibs weiß , an den Flügeln aschgrau , und um den Nacken mit einem schwarzen , sichel¬
förmigen Flecken gezeichnet.

Da die Turteltauben sehr reinlich find , und gegen ihre Gatten eine besondere Zu¬
neigung und Treue haben , so pflegen sie als ein Sinnbild der Reinlichkeit und ehelichen
Treue angeführt zu werden

Buffons Naturgeschichte Ser Vögel . s . B . S . 144. Linnees Naturspstem . 2 . B . S . 49s. .
L e s k e algemeine Natur - und Tiergeschichte . G . 29Y. Ballens Naturgeschichte der Thiere.

G. 4SL. Kaffs Naturgeschichte für Rinder . S . M . Lberto Naturlehre . 2. V. i6Z . Vrief.
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r die Lerche alauär», ae , / .
2 der Staae üurnu «, i , m.

^ Z der Kramttketsvogclturäur , i , m.
4 der Seidenschwanz smxeli», bombicil

la lloliewicu
5 der Kernbcissfr , loxiu , s , / .

Dickschnabel
6 der Kreutzschnadel, lax!» curvlroüra

Krummschnabel
7 der Gimpel loxia x^rrlnilL ,rudicillL
z der Ammer einberirlu , se, / .

/vcio/a l 'slouette, / .
/o l 'etourneau , M.
ri so ^ o la grive

- /a r̂
'/rc/re//« le ^ keur

Oe /-rO (larrk).
OeFa»-e (stä

'hr) .
Oe O »-llL/r (thrusch)7
Oe Oat/er -e»- (tschä

'tterer) .

x/ncivTre « venke r/le AroLbee Oe F,oOeak (gkrohLdihk) »
mo/to §rs//c>

^ -nc/one // le bee crorks Oe cro/O/// (krassbill) .
Oei' cic'/üko

/a ru^e/la , / l mc>- l» xivoine , Is b« u - Oe Lll/FnO (bullfintsch ) .
rr^O/tt vreuU , Zroulurä

r
'/ ^e^ once//o le druunt Oe (bnnnting ) .

I. Llasfr des Thierreichs.
Die Vögel.

Vierte Ordnung.
(Die SiirsvöSe !. I » r tse ezunn .)

Die Lerche^
Lerchen haben einen schwachen , gerade» , spitzigen Schnabel ; die gleich lange»

Kinnladen klaffen an der Wurzel nach unten ; die Zunge ist gespalten , und die Hintere
Kralle ist länger , als die Zehe selbst . Sie nisten auf der Erde , leben von Insecten und
Pflanzensamen , und ziehen im Winter in wärmere Gegenden . Linnee hat n Arten.

Die gemeine Lerche , welche auch wegen ihres angenehmen Geschreyes Sang-
lerche , und wegen ihrer Gewohnheit sich hoch in die Luft zu erheben Ammelslerche,.
und wegen ihres gewöhnlichen Aufenthalts auf den Aeckern Acker- oder Zeldlerche (a/ä «-

a ^ eir^ ) genannt wird , ist meisten Theils grau mit untermischten rostfärbigen Federn.
An den Seiten des Schwanzes stehen zwey lange Steuerfedern, die einen weissen Rand haben.

Die Lerchen halten sich auf offenen Kornfeldern auf, und brüten des Jahrs zwey-
bis dreymahl . Im Herbste werden sie auf den Getreidestoppeln häufig in Netzen gefan¬
gen . Ihr Fleisch ist wohlschmeckend . Besonders werden die Leipziger Lerchen ihrer be-
sondern Güte wegen geachtet und sehr weit versendet. Sie werden leicht zahm , nnd
können in einem Käfige , der mit einem Rasen oder Sand versehen ist , wohl 15 Jahre

Die Welt Irr Bildern, I , Band » N
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lang erhalten werden . Ihre beste Nahrung in diesem Zustande ist in Milch geweichte
Semmel , und klein gehackter Hanf mit etwas dürren Ameiseneyern , auch hart gesotte¬
nen Hühnereyern vermischt.

Die Haubenlerche , Heidelerche , aiauela crrssata, I . ) Hai einen kleinen Feder-
busch auf dem Kopfe ; die Schwanzfedern sind schwarz , die beyden äußern nach außen
weiß . Ihr Gesang ist unter den Lerchenarten der angenehmste.

Der Staar.
Der Staar hat einen pfriemenförmigen „ siumpfeckigen , glatten Schnabel , oben

gerändelte Nasenlöcher und eine gespaltene spitzige Zunge . Linnee hat 5 Arten.
Der gemeine Staar oder die Sprehe ( InF . 2 . ) hat einen gelben Schnabel , und

einen schwarzgrauen mit weißen Puncten besetzten Körper . Der Schwanz ist dunkel

aschgrau oder schwärzlich . Diese Vögel leben von Insecten und Regenwürmern , kommen
bey uns im Früjahre an , ziehen im Oktober wieder fort , und überwintern in Aegypten.

Von diesen Vögeln werden in großen Teichen , wo sie die Nacht im Rohre zu-
Lringen , zu vielen Lausenden auf einmahl gefangen . Sie können leicht zahm gemacht
werden , lernen ganze Lieder nachpfeifen und das Gesang anderer Vögel nachmachen , ja
sogar einige Wörter aussprechen . Er kann mehrere Jahre in seiner Gefangenschaft mit
Brot , Fleisch , Beeren und verschiedener andern Nahrung erhalten werden.

Der Krammetsvögel.
Die Krammetsvögel oder Kranawetsvögel , welchen dieser Nähme von ben Wachol¬

derbeeren , die sie fressen, und die man auch Krammetsbeeren heißt , beygclegt worden , ha¬
ben einen runden messerförmigen Schnabel , wovon die obere Kinnlade nieder gebogen
und ausgeschnitten ist , bloße , oben mit einer dünnen Haut halb bedeckte Nasenlöcher,
und um den Hals steife Haare . Linnee hat 28 Arten.

Die Wacholderdrossel , der Ziemer , Lat . /ir
'/nnr's' , Fr . /r

'tonne oder tonn-

Engl . ( krF. z . ) ist am Kopf und Steiß bläulich grau , am Rücken dun¬
kel rostfärbig braun , und am Bauche weiß ; die Kehle , der Hals und die Brust sind blaß-
xöthlich gelb und voll schwarzer Flecken ; die Ruderfedern sind schwarz.

Das Fleisch dieser Vögel ist sehr wohlschmeckend . Er lebt von allerhand Bee¬

ren , und wird auch im Herbste durch die bekannten rothen Vogel - oder Eibischbeeren
gefangen , um welche Zeit diese Vögel haufenweise aus den nordischen Ländern gegen
die mittägigen ziehen . Herr Klein hält dafür , daß sich die Lapländischen und Sibiri¬

schen Krammetsvögel unterweges zu den Liefländischen gesellen , und so durch Frankreich
nach der Schweitz bis in Italien kommen , von da aber über Maltha durch Griechenland
und die Türkey wieder nach Rußland und Sibirien zurück ziehen . Viele aber unter ih¬
nen sehen ihr Vaterland nimmer wieder , da viele tausend gefangen und verspeiset werden *) .

Im äerbste des Jahrs 1746 wurden in VanZig allein zcxxx» Par bepm Foll angegeben , und wohl
eben so viel sind außer der Stadt in den Gärten und Landgütern um Danzig gegessen norden.
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Die Amsel , Merle , Schwarzdrossel , Lat . Eu/a , Fr . me^ e Engl«

ö/a -ck hat fast ganz schwarze Federn ; der Schnabel und die Augenkreise sind gelb«

Sie lernet , wenn sie zahm geworden ist , allerhand Liedchen pfeifen , die sie , so lange sie

lebt , nicht wieder vergißt.

In ihrer Freyheit nährt sie sich von verschiedenen Gewürmen und Beeren ; im

Vogelbauer gibt man ihr in Milch geweichte Semmel , gekochtes Fleisch , allerlei ) Beere«

And öfters auch nur Hanfkörner mit Rockenbrot vermengt»

Der Seidenschwanz.
Der Schnabel ist gerade , erhaben , kurz ; die längere obere Kinnlade etwas ein-

gekrümmt und an beyden Seiten ausgeschnitten ; die Zunge spitzig, knorpelig , gespalten^
Linnee hat 7 Arten.

Der gemeine Seidenschwanz , welcher diesen Nahmen wegen seines sanften seiden¬
artigen Schwanzes erhalten hat , Lat . , Fr . /e LoLeme , Engl,
tLs -waxell ( krF . 4 .) hat am Hinterkopfe einen kleinen Federbusch , und die hin¬
tern Schwanzfedern haben eine häutige rothe Spitze . Er nistet in den Gebirgen , und

nährt sich von Wacholder - und Eibischbeeren . Im Herbste zieht er , wie die Krammets-
Vögel , in die ebenen und wärmern Gegenden . Sein Fleisch ist eßbar»

Der Kernbeisser
Der Schnabel ist dick, erhaben , kegelförmig ; die untere Kinnlade am Seitenran¬

de cingebogen » Die Nasenlöcher befinden sich in der Schnabelwurzel ; die Zunge ist ganz.
Die Arten dieser Gattung , deren Linnee 48 anführt , haben wie die Ammer und

Sperlinge beyde Kinnladen beweglich , daher schälen sie die Samen ab , ehe sie dieselben
hinunter schlucken.

Der Dickschnabel . , Rirschfink , Steinbeisser , /ans eocotLrarrMr , ( A/ . 5 .) hak
unter den Kernbeißern den dicksten Schnabel , und in demselben die meiste Kraft Kerne

aufzubrechen . Da er den Kirschenkernen sehr nachstellet, so ist ihm auch der Nähme
Kirschfink beygelegt worden.

Er hat einen blaßröthlich braunen Leib, eine schwarze Kehle und eine weiße Bin -!
de auf den Flügeln . Er hält sich in den Buchwäldern auf.

Wenn man diesen Vogel jung aus dem Neste nimmt , so wird er leicht zahm«
Im Vogelhaus sind dieses Vogels beste Nahrung Hanfkörner ; er läßt sich aber auch cm
Leindotter und anderer geringen Nahrung genügen.

Der Rreutzschnabel , Rrummschnabel , ( ^ . 6 . ) ist wegen des besondern Um¬
standes merkwürdig , daß die Kiefern des Schnabels verlängert und gegen einander ein-
gebogen sind, so daß sie einander vorbey schlagen und sich kreutzen, daher der Schnabel
eine kreutzförmige Gestalt erhält . Diese Vögel ändern ihre Farbe , im Sommer sind sie
röthlich , im Winter gelblich . Sie nähren sich vorzüglich von den Fichten - und Tannen-



famen , die sie geschickt aus den Zapfen mit ihrem Schnabel heraus nehmen . Sie brüten
mitten im Winter»

Im VogeMus fressen sie Hanf und allerlei - andere Korner , bey welcher Nah¬
rung sie viele Jahre erhalten werden können.

, Der Gimpel ( NF . 7 . ) ist an den Flügeln , Kopf und Schwänze schwarz ; die Deck-

. federn der hintern Schwungfedern sind weiß . Das Männchen ist unten roth , das Weib¬
chen röthlich grau . Man nennt diesen Vogel auch Dompfaff , Blutffnk ; er hat eine
Helle Stimme , und lernt allerlei ) Melodien schön singen.

Um ihn im Vogelhaus lange zu erhalten muß man ihm Beeren geben , wie sie die

Jahreszeit mit sich bringt ; im Sommer Heidelbeeren und Helzersbecren , im Winter

Kreutz - , Krammets - und Vogelbeeren , auch Hühnerschaar , wie den Canariett - Vögeln.
Hanf darf man diesen Vögeln nicht zu viel zu fressen geben , da sie davon zu fett werden»

Der Ammer.
Die Kennzeichen dieser Gattung sind ein kegelförmiger Schnabel , dessen Kinnla¬

den an der Wurzel niedergedrückt , und etwas von einander abgesondert stehen ; die un¬
tere ist an den Seiten verenget eingebogen und schmäler als die obere.

Die Arten dieser Gattung , wovon Linnee 24 beschreibt , sind einander oft ähn¬
lich, nähren sich von den Samen der Pflanzen im Sommer , auch von Insecten und Ge-
würmen , nisten in Gesträuchen , legen 5 bis 6 Eyer , und bleiben im Winter meistens
in ihrem Vaterlande»

Der Goldammer , Lat . cr
'tl -r

'netta , Fr . Sruanr , Engl . Mellon - ttntrnF,
( NF . 8 .) ist von oben schwärzlich röthlich , und grau bunt , unten aber gelb . Er nistet
auf der Erde in Wiesen . Im Sommer frißt er die Kohlraupen , im Winter hält er sich
Hey den Häusern auf ") .

«2 L i N N e e s Naturspsiem . 2. B. s . 517 u . v . s. L e s k e algemeine Natur - und Tiergeschichte.
S . gor . u . v. s. S alte ns Naturgeschichte der Thiere. 2. D. Raffo Naturgeschichte für
Linder. S » 195. u . d. f. L b e r t s Naturlchre. 2. B. r6Z, 164, is ; . Brief. Gründliche Anvsei«
ffMg alle Arten Vögel ru fangen rc . Nürnberg verlegts D . p . Monath 1768.
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1-2 der Käfig , Vogel - crvss, SS, / . Za Faöiia la cszs eLe ca^e (ka'l- dsch) .
Hauer, Las Vo¬
gelhaus

i. Klasse des Thierreichs
Die Vögel.

D

Vierte Ordnung.

(Die SLngvöyel . Fortsetzung .)

Der Finke.

er Schnabel ist kegelförmig , gerade und zugesprtzt . Linnee hat zy Arten dieser

Gattung , zu welcher von ihm auch die Ze-isige , Canarien - Vögel , Sperlinge und ande¬

re mehr gezählet werden.
Der Buchfink , Lat . / ^'

»Fr
'
/ln cneie -i , Fr . pi»/on ^ Engl . , ( kr'

§ . r . ) ist
röthlich braun , Flügel und Schwanz sind schwarz mit weissen Streiffen und Flecken.
Dieser Vogel wird allenthalben in den Wäldern , Gebüschen und Hecken von Europa an¬

getroffen ; und da er die Buchwälder vorzüglich liebt , so hat er im Deutschen den Nah-
Die Welt in Bildern . I . Bandr X



men Buchfink erhalten ; und weil das Weibchen nach Linnees Bemerkung im Winter al¬
lein durch die Schweitz nach Italien wandert , so ist ihm im Lateinischen der Nähme
cae/sS, beygelegt würden . Im Englischen heißt er das ist , Spreufink , weil er
aus dem Spreu die übrigen Körner hervor sucht.

Im Herbste ziehen diese Vögel schaarenweis zu hundert und tausenden herum,
und werden auf den Vogelherden , wie bekannt , öfter zu fünfzig und hundert mit ei¬
nem Zuge gefangen . Sie geben eine niedliche Speise.

In seiner Freyheit nährt er sich von allerley Samen und Würmern ; im Vogel¬
bauer ist Rübesaat und Leindotter für ihn die zuträglichste Nahrung . Mit Hanf , ob er
ihn gleich viel lieber frißt , kann er nicht so viele Jahre , als mit obigem Futter , er¬
halten werden.

Der Stieglitz , ( 5 ^ . 2 . ) welcher auch Distelfink genannt wird , weil er im Win¬
ter vorzüglich den Samen der Disteln zu seiner Nahrung aufsucht , ist nicht nur wegen
feines angenehmen Gesanges , sondern auch wegen der Schönheit seiner Federn merkwür¬
dig . Die meisten Vögel dieser Art sind braun , und haben einen rothen Kopf und schwar¬
ze Flügel , über welche ein gelber StreiffeN geht . Es gibt aber auch Stieglitze mit ei¬
nem weißen , gelben und gestreiften Kopfe . Das Weibchen hat nicht , wie das Männ¬
chen , schwarze , sondern aschgraue Schultern.

Sie können leicht zahm gemacht und abgerichtet werden , ihr Getränk zu schöpfen,
und ihre Speise in einem kleinen Karren auf einer Brücke herauf zu ziehen.

Der (Lanarien -Vogel stammt eigentlich aus den Canarischen Inseln her,
wird nun beynahe in allen Europäischen Ländern jedoch nicht wild angetroffen , weil das
Europäische Klima für ihn zu kalt ist . Er pflanzt sich in Käfigen 12 . ) sehr leicht
fort , und begattet sich auch mit Stieglitzen , Hänflingen und Finken , woraus die Cana-
rien --Bastarten entstehen , bey denen man eine sehr große Verschiedenheit der Farben antrifft»

Die Farbe der eigentlichen Canarien - Vögel fällt allemahl ins Gelbliche , doch
mit verschiedenen Abänderungen . Sie haben einen starken Gesang , und können , wenn
sie jung sind , allerhand Melodien lernen , die ihnen auf der Flöte vorgespielt werden.

Der Zeisig ( ^ . 4 .) ist oben grünlich gelb , unten weißlich . Er wird allenthal¬
ben in Europa vorzüglich in Wacholdergebüschen angetroffen . Er ist sehr gelehrig die
Stimme anderer Vögel nachzuahmen . Er kann so , wie der Stieglitz , abgerichtet wer¬
den , Speise und Getränke an sich zu ziehen.

Der Hänfling ( ^ . 5 .) hak einen grauen Körper , und die Stirn und Brust roch
gefleckt ; die Schwung - und Schwanzfedern sind schwarz , an beyden Rändern weiß . Dem
Weibchen fehlen die rothen Flecken . Er lebt vorzüglich von Hanf.

Der gemeine Sperling oder Spatz ( ^ . 6 . ) ist grau und hak braune Flügel.
Das Männchen hat eine schwarze und das Weibchen eine weiße Kehle « Er wohnt
Winter und Sommer über bey uns , baut sein Nest unter das Dach oder sonst in ein
Loch , und zieht alle Jahre 4 oder 5 Junge auf.
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Der Baumsperliny , der dem gemeinen oder Haussperling sehr ähnlich sieht , ni¬

stet in hohlen Bäumen , hält sich auf dem freyen Felde auf , und kommt nie in die Städ¬

te und Dörfer.
So nützlich die Sperlinge sind , weil sie Käfer , Raupen , Heuschrecken und vie¬

les anderes Ungeziefer wegfressen , so kann doch ihre zu große Anzahl auch einen beträcht¬

lichen Schaden sowohl in den Gärten als auf den Getreidfeldern und Kornböden ver^

Ursachen , daher in vielen Gegenden Prämien auf ihre Ausrottung ausgesetzt werden.

Die Meise.
Die Arten dieser Gattung , wovon Linnee 14 anführt , haben einen kurzen spitzi¬

gen Schnabel , der an der Wurzel mit borstenartigen Federn bedeckt ist. Die Zunge ist

abgestumpft und endet sich mit Borsten.

Ihre Nahrung besteht vorzüglich in allerhand Würmern , besonders in Raupen

und in den Eyern der Schmetterlinge , welche sie an den Baumrinden begierig hervor

suchen , und wodurch sie in den Gärten einen großen Vortheil verschaffen . Sie fressen

aber auch Samen von Pflanzen und ihre Beeren . Sie gränzen sowohl wegen der Be¬

schaffenheit des Schnabels , als wegen ihrer Nahrung , Stimme und Art zu fliegen an

die lNürger und Atzelir.
Die Kohlmeise , Lat . Maior, / rittFillaFo

'
, Fr . c/iar- ottm'ere , ttorrette , ( ? rL . 7 .)

hat einen kohlschwarzen Kopf , weisse Schläfe und einen gelben Nacken . Man nennt sie

auch Brand - oder Gpiegelmeise . Sie ist die größte unter allen Europäischen Arten-

und nistet , wie die meisten übrigen , in hohlen Bäumen.

Die Schwalbe.
Die Vögel dieser Gattung haben einen kurzen , eingekrümmten , pfriemenförmigen

und an der Wurzel platten Schnabel . Der aufgesperrte Mund ist weiter als der Kopf«
Die Verbindung der beyden Kinnladen durch die äußere Haut ist weit nach hin¬

ten unter den Augen ; daher kommt der weite Rachen « Die meisten Schwalben haben

lange Flügel , und einen getheilten Schwanz , daher dieser allgemein Schwalbenschwanz
genannt wird . Sie leben gern um das , Wasser , und nähren sich von Jnsecten , die sie
im Fluge fangen . Ihre Nester bauen sie aus Erde , Lehm , Mist und Stroh , und le¬

gen 6 und mehr Eyer . Die meisten ziehen im Winter in warme Gegenden ; viele ver¬
stecken sich aber auch unter die Erde . Linnee hat 12 Arten.

Die Rauchschwalbe , /- r>«ncio 8 . ) ist die gemeine Hausschwalbe , wel¬
che in Städten und Dörfern innerhalb der Häuser unter dem Dache , in Stuben , Kam¬
mern und Tennen nistet , daher sie auch »Mr

'ca , wegen ihrer Schwärze aber Rauch¬
schwalbe heißt.

Die Bachstelze.
Die Vögel dieser Gattung , wovon Linnee 49 Arten anführt , haben einen pftie-
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menförmigen und geraden Schnabel / dessen Kinnladen fast ganz gleich sink . Die Na¬

senlöcher sind länglich rund / die Zunge ist fafericht ausgeschnitten . Sie nähren sich von

Insecten , und wandern daher im Winter in warme Gegenden . Sie halten sich an den

Flüssen auf , und nisten am Ufer in Gesträuchen . Ihre langen Füße sind nicht völlig bis

an die Knie befiedert , daher durch sie diese Abtheilung mit der folgenden , nähmlich

den Sumpfvögeln , verbunden wird.

Die Nachtigall 9 . ) ist dunkel röthlich grau mit grauen Federn um die Knie.

Nicht durch die Schönheit der Federn , sondern durch ihren vortrefflichen Gesang be¬

hauptet sie den ersten Platz unter den Singvögeln.

Das Rothkehlchen ( kr§ . io . ) ist oben grau , an der Kehle , Brust , imgleichen um

den Schnabel herum rostfärbig . Der Gesang dieses Vogels ist sehr angenehm.

Das Goldhähnchen , der SommerzaunkönLg , ( N§ . n .) hat einen gelben Schei¬

tel , die hintern Schwungfedern sind am äußern Rande gelb , in der Mitte weiß . Er

ist unter alleä Europäischen Vögeln der kleinste . Das Nest ist rund wie ein Ballen , auch

nicht größer , als die ledernen Bällen , welche die Kinder werfen . Die Eyerchen haben

die Größe einer Bohne.

S) Linne es Naturspstem . 2 . B . Le ske algemeine Natur - und Tiergeschichte . 6 . Zoo. u . d . f.

H alle ns Naturgeschichteder Thiere. 2 . B . Riffs Naturgeschichte für Rinder. S . 40Z. u . d . f.

L b e r t s Naturlehre. 2 . L . l§3>Brief » , d. f . Gründliche Anweisung alle Arten Vögel zu fangen rr.

Kürnderg verlegt- G . p . Monath ins.
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r - er Kranich
2 der Storch
Z der Reiher
4 di« Rohrdommel

§r« k, ur! r, / .
Liconis , LS , / .
sröes , »e , / .
»ecke» Aelisrr«

!» xras/a la eixoxas
/ 'a§^r>ons 1e klero»
fqrtL ä 'sxlriroLS Le bvtor

eH« c^s»s (krahn) .^ e ^?oi-L (starrk) .
eäe Perron (herron ) ^
^äe -/ttern (bitierm) .

l. Llasse des Thierreichs
Die Vögel.

Fünft « Ordnung.
(Die Sumpsvsgel , Srelzenknuser .)

'i « Sumpfvögel. Stelzenläufer (?» «--) , «ls die fünfte Ordnung der Vögel , kom¬
men mehr im Ansehen überhaupt und in der Lebensart, als in der Bildung des Schna¬
bels überein g ihre Schenkel sind allemahl am untern Theile über den Knien mehr oder
weniger unbefiedert , und ihre Füße meistens mit vier Zehen »ersehen , deren drey alle-
mahl vorwärts und -ine nach hinten liegen , di - bald zur Hälfte gespalten , zuweilen auch
durch -ine Schwimmhaut verbunden sind . Einige habe» auch nur drei- Vorderzehen,
auch sind die Füge lang , damit sie bequem a» feuchten Orten und ln Sümpfen ihrer
Nahrung und Geschäften nachgehen können . U -b -r dieß haben sie auch all- einen langen
Hais mit einem langen Schnabel ; ihr Körper ist oval , etwas zusammen gedrückt , und
die Schwanzfedern sind allezeit kurz ; ihre Zunge ist fleischig und ««gespalten . Sie niste«
meistens auf der Erd- und in Sümpfen . Ihr Fleisch ist schmackhaft und wird von einigen
nebst den Cyern gegessen. Sie nähren sich größten Shells von Fischen und Wasseriusecten-

Der Reiher.
D,e Reiher haben ein ?» gerade«, spitzige«, langen und etwas zusammen gedrück¬ten Schnabel, schmale Nasenlöcher , von denen eine Vertiefung nach der Spitze zuläuft,und vierzehige Füße . Die Arten dieser Gattung , wovon kinnee - ; zählt , haben beson¬ders lange Fuße .. «d Hälse , und nähren sich vorzüglich von Amphibien und Fischen.

M .» ^
«Eme Rranrch , (l-tz . i .) welch» unter di- Zugvögel gehört , da -r an«Asien und Afr . ea nach Europa und wieder dahin zurück zieht , hat -inen grünlichenSchnabel, -men schwarzenWirb-, , welcher nur mit einige« haarigen F -d -rchen bedeckt ist.Dre Welt in Brl-ern . I . Band . ^



einen kahlen mit rothen Wärzchen besetzten Hinterkopf , weisse Backen , und einen asch¬

grauen Körper , dessen Gewicht ungefähr io bis 12 Pfund beträgt . Die Schwungfe¬

dern und ein Theil d -r Schwauzfedcvn sind schwarz.

Dieser Vogel , , dessen Wachsanckeit vorzüglich gerühmt wird , fleht , wenn er ru¬

het , nur auf einem Beine . Er hat einen sehr ernsthaften , bedächtigen Gang ; doch wech¬

selt seine Ernsthaftigkeit mit allerlei ) lustigen Possen ab . Denn bisweilen springt er her¬

um , wirft Steine in die Luft , und stellt sich , al § wenn er sie mit dem Schnabel wieder

auffangen wollte ; oft pflegt rr auch mit andern Kranichen einen Wettlauf anzustellen.

Sein Geschrey klingt fürchterlich , welches von dem Bau feiner Luftröhre , die wie ein

Waldhorn gestaltet ist , herrührt . Er nährt sich von Pflanzensamen , vorzüglich Gerste,

frißt aber auch verschiedene Insecten und Amphibien . Die jungen Kraniche werden an

einigen Orten gemästet und gegessen . Ihr Fleisch soll fast wie Gänsefleisch schmecken. .

Der Storch , ( NF . 2 .) ist weißgrau , und hat in den Flügeln und im Schwänze

einige schwarze Febern . Die Haut unter den Federn aber, , ungleichen der Schnabel und

Hie Füße sind roch . Diese Vögel kommen gegen das Frühjahr zu uns nach Europa , und

ziehen im Herbste wieder weg . Sie nisten gemeiniglich auf hohen Dächern , alten Bäu¬

men , oder andern erhabenen Oertern , und machen ihr Nest von dürrem Reisig , welches sie

alle Jahre wieder beziehen . Sie legen. 2 bis 4 . Eyer , und sorgen für. ihre Jungen sehr

eifrig » Sie leben von Fischen , Fröschen , Krebsen , und andern Wasserinsecten , vorzüg¬

lich lieben sie Schlangen und Aale . Zuweilen klappern sie mit ihrem Schnabel . .

Der tzvaue Reiher , ( NF . . Z . ) welcher ein Gegenstand der Jagd ist , und durch,

abgerichtetr . Falken aus der Luft herunter gcstotzen wird , hat einen , schwarzen glatten

Kopf , eine weisse mit . schwarzen Flecken besetzte Brust und einen bläulichen Rucken . Die¬

se Vögel halten sich immer in großer Menge zusammen , nisten auf hohen Bäumen , und

Leben wie die Störche von Fröschen , Fischen , Schlangen und andern dergleichen Thieren . .

Unter den ausländischen Reihern gibt es weisse, braune , purpurfärbige und noch an¬

ders gezeichnete Reiher , welche gemeiniglich mit laugen Kopffedern geziert sind, die einen

Gegenstand der Handlung ausmachen , da sie zu . verschiedenem Putzwerk verbraucht werden.

Die Rohrdommel . , Rohrtrommel , kommt in vielen Stücken mit den Reihern

überein , und hält sich gemeiniglich im Rohr oder Schilf auf . Sie hat einen blaßröth-

lichen braun gefleckten Rücken , einen Hellern länglich ' braun gefleckten Bauch . Schnabel

und Füße sind grünlich . Da dieser Vogel , wenn er den Schnabel ins Wasser steckt , ei¬

nen Schall hervor bringt , welcher dem Getöse der Trommel von weitem ähnlich lautet , so

Lst daher der Nähme Rohrtrommel , den man in Rohrdommel verwandelt , hat ) entstanden.

Die kleine Rohrdommel , arLieä ^ ( k'
rss , 4 . ) ist nicht gpößer als eine Tur¬

teltaube . Die Schweitzerischett Alpen sind ihr Vaterland » .

») Linuees Naturspstem . 2 . V . S : zsy u . -d. f . Leske algemeiue Natur- und T-ergeschlchte ».

S . ?2S. H a l l en 0 Naturgeschichteder Thiere . 2. A . 517. u. d. f. R affs Naturgeschichtefür

Kinder, d . 3SZ. u . r>» f . L d e r 1 s Naturlehre. 2 , v . 153. u . IL4. Brief. .
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i 2' die Schnepfe
Z der Kampfhahn

4 der Kiebitz

L das Wasserhuhn

fcolopLX, Lcir , / . /2 - eccscra I» bee^Ls e/re ( snesp) .
trioA» puAiiLx i'ortL6l deocaciL !e comb»ttLNt , !e (ross) .

pLvll 6s msr
trlox » viineUus r/ /7sonce/io !e VL«ne» n , x>»xe - e/rs /ck̂ u-r-kF(lappwiNI?) ^ckiell
kallcs , »e , / . /a / o/egn I» xoüls ä ' silu k/reco„e (kttht) .

i. Llasse des Thierreichs.
Die Vögel.

Fünfte Ordnung.
( Die Sumpfvögel . Fortsetzung . )

Die Schnepfe.

Vögel dieser Gattung haben einen länglich runden Schnabel , der an der Spitze
stumpf und allezeit länger als der Kopf ist . Die Nasenlöcher sind schmal , das Gesicht
befiedert , die Füße vierzehig , und die Hintere Zehe hat mehrere Gelenke. Sie waden
durch Moräste , und nähren siel) von Jnsecten und Würmern . Nicht allein ihr Fleisch wird
auf den Tafeln der Vornehmen als ein besonderer Leckerbissen geachtet , sondern auch ihr
Koth , das im Magen und Gedärmen steckt , als eine sehr schmackhafte Speise verzehret.
Linnee hat 1 8 Arten.

Die Waldschnepfe , Lat . ru/ico/rr, ^rt/r
'
c-a , Fr . in , Engl.

-wooll -cock , ( kr̂ . I .) hat fast die Größe eines Rebhuhns ; der Schnabel ist gerade,
über drey Zoll lang, und an der Wurzel röthlich ; der Körper ist grau und weiß gefleckt,
und die Schenkel sind mit Federn bedeckt. Sie halten sich allenthalben in Europa auf,
und gehören unter die Zugvögel , da sie im Winter aus den nördlichen Gegenden nach
England , Frankreich , bis nach Africa ziehen . Sie werden theils geschossen , theils mit
Netzen und Schlingen gefangen.

Die Heerschnepfe , Himmelsziege , Lat . eveleM, Ital«
KiLLaciella ^Fr . SeesAne, Zerrte öeea/e, Engl . commo « irrrpe, ( issrF. 2 .) ist Viel kleiner als die Wald¬
schnepfe , ungefähr so groß als eine Wachtel , und hat einen etwas höckerichten braunerr,

Die Welt m Bildern . I . Band , Z
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zivey und einen halben Zoll langen Schnabel , und grünliche Füße . Dieser Vogel nährt
sich ebenfalls von Würmern und Inftcten , und gehört , wie der vorige , zu den Zugvö¬
geln . Da er sich sehr hoch in die Luft erheben kann , und seine Stimme dem Geschrey
einer Ziege ähnlich klingt , so hat er von einigen Schriftstellern den Nahmen Himmels¬
ziege erhalten.

Der Strandlaufer.
Die Kennzeichen dieser Gattung sind ein länglich runder Schnabel , der mit dem

Kopfe von ziemlich gleicher Länge ist , schmale Nasenlöcher , vierzehige Füße , deren Hin-
terzehe nur ein Gelenk hat , und höher als die andern an dem Schienbein liegt . Lin-
me hat 2z Arten.

Diese Vögel werden darum Strandläufer genannt , weil sie sich vornehmlich an dem
Strande der Flüsse und anderer Gewässer aufhalten , und sehr schnell laufen können . Sie
haben viele Aehnlichkeit mit den Schnepfen , daher die meisten Vögel dieser Gattung von
den Franzosen genannt , und von den Köchen mit denselben vermengt werden , ob -
sie gleich nach den oben beschriebenen Kennzeichen hinlänglich von den Schnepfen unter¬
schieden sind , auch kein so wohlschmeckendes Fleisch als diese haben.

Der Rampfhahn , ( z. ) welcher auch in einigen Gegenden Hausteufel und
Seepfau genannt wird , ist etwas kleiner als eine Taube , hat aber viel höhere Füße und
ein mit fleischigen rothen Drüsen besetztes Gesicht . Die Grundfarbe des Körpers ist asch¬
grau mit schwarz und weiß untermengt.

Doch gibt es auch Vögel dieser Gattung , die ganz anders gezeichnet sind , indem
man in Ansehung der Farbe der Federn eine überaus große Verschiedenheit und zwar be¬
sonders bey den Männchen antrifft . Der Hals ist mit einer Reihe langer Federn um¬
geben , welche der Vogel , wenn er böse gemacht wird , in die Höhe richtet , so daß sie
einen großen Kragen bilden . Wenn zwey Männchen zusammen kommen , so fangen sie den
Augenblick einen hitzigen Kampf mit einander an , und streiten so heftig , daß sie nicht
einmahl den Jäger sehen , wenn er auf sie zugeht , und ihnen ein Netz über den Kopf
wirft . Die Neigung zum Kampf hat ihnen die angeführten Nahmen Kampfhahn und
Hausteufel zuwege gebracht . Uebrigens werden diese Vögel , welche von einem Ort zum
andern ziehen , sehr häufig in Holland , Schweden , Pommern , Preußen und andern Eu¬
ropäischen Gegenden angetroffcn . Sie sind eßbar , wenn sie vorher durch einige Zeit ge¬
mästet worden.

Der Riebitz , ( k/F . 4. ) welcher seinen Nahmen von dem Laute , den er von sich
zu geben pflegt , erhalten hat , sonst aber auch von einigen Schriftstellern wegen des Fe¬
derbusches auf dem Kopfe Feldpfau genannt wird , ist so groß als eine Haube , aber wegen
feiner langen Beine etwas höher . Der Oberleib ist grünlich mit einem Purpurglsnze , der
Unterleib ist weiß , die Füße sind röthlich . Es gibt noch verschiedene anders gezeichnete Arten.
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Diese Vögel halten sich in de« nördlichen sumpfigen Gegenden von Europa auf,

nähren sich von Wasserinsecten und kleinen Fischen , und nisten zwischen den Bimsen und
Schilf im Teiche . Sie sind vorzüglich im Herbste ein gutes Essen ; besonders werden in
Holland ihre Eyer , die bläulich und mit schwarzen oder braunen Flecken gezeichnet sind,
als eine Delicatesse gegessen.

Das Wasserhuhn.

Die Kennzeichen dieser Gattung sind ein erhabener Schnabel , dessen obere Kinn-
lade am Rande über die untere gewölbt ist , längliche Nasenlöcher , eine kahle Stirn,
und vier mit einer lappigen Haut besetzte Zehen.

Die Wasserhühner halten sich auf den Teichen auf , nähren sich von den Pflanzen
und ihren Samen , und nisten im Schilfe . Linnee zählt 7 Arten.

Das rußfärbige Wasserhuhn , Lat . / ul/ca atra , Fr . , morelle,
Engl , common coor , ( ^ rF. 5. ) hat die Gestalt und Größe eines mittelmäßigen Hahns.
Die Stirn ist roch , übrigens aber die Farbe rußig schwarz . Die Zehen haben Lappen.

Der Ralle.

Die Rallen haben einen ganz kurzen , an den Seiten etwas zusammen gedrückten
und an der Wurzel ziemlich dicken , spitzig zulaufenden Schnabel , dessen Länge bey man¬
chen Arten kaum einen Zoll beträgt . Die Zehen , von denen drey vorwärts und eine hin¬
terwärts steht , sind etwas lang und mit keiner Schwimmhaut verbunden . Linnee hat io Arten.

Der wachteffbnig , Lat . crsx , Fr . Engl » cor » , cra-
d-, welcher auch in einigen Gegenden die Nahmen Grasläufer , Wiesenknarrer und Gras-
rätscher führt , ist etwas größer als eine Wachtel , und wird mit Unrecht unter die Wach¬
teln gerechnet , mit denen er fast nichts gemein hat , indem er mehr einem kleinen Huhne
gleicht . Der Rücken und der Sck)wanz sind größten Theils schwärzlich , die Flügel röth-
lich oder rostfärbig , der Schnabel , die Kehle , der Bauch und die Füße grau . Er hält
sich nicht , wie die meisten übrigen Rallen , in den Sümpfen und Gewässern , sondern auf
den Feldern und Wiesen in dem langen Grase auf , und läßt beständig einen schnarrenden
Laut von sich hören , der ungefähr wie krex , krep klingt , und daher sind die letztem drey
Benennungen entstanden . Den Nahmen Wachtelkönig hat er deswegen erhalten , weil
er gemeiniglich mit den Wachteln ankommt , und voran zu ziehen pflegt . Das Fleisch die¬
ses Vogels , dessen Nahrung in allerhand Würmern besteht , ist überaus schmackhaft.

In den übrigen Welttheilen , wo man noch mehr Arten dieser Gattung , als in Eu¬
ropa , antrifft , gibt es auch braune , purpurfärbige , graue , grünliche , und noch anders
gezeichnete Rallen.
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> Der Re ^ enpfeiffer.

Der Regenpfeiffer , Lat . cöans/iM , Fr . / >/s -iE , Engl . hat einen länglich

runden stumpfen Schnabel , schmale Nasenlöcher , und dreyzehige Schreitfüße . Er hält

sich gern an den Mündungen der Flüsse und im Geräusche des Regens auf . LLnnee hat

rs Arten dieser Gattung,
Der Morinel , Lat . , Fr . , Engl , ltottrel , hat die

Größe einer Amsel , die Brust ist rothbraun , der Schnabel , Scheitel und die Füße sind

schwarz . Er nährt sich von Schnecken und andern Gewürmern und Insecten . Er ahmt,

wie der Affe, die Bewegungen der Menschen und anderer Thiere nach ; so wenn z . B . der

Jäger einen Arm ausstreckt , so streckt er seine Flügel , geht er einige Schritte fort , so

Out cs der Vogel auch , bis er gefangen ist » Er wohnet häufig in England»

Der Brachvogel.

Der Brachvogel , Lat .
*) , hat einen langen , spitzigen , länglich runden und

ein wenig krumm gebogenen Schnabel . Das Gesicht ist bis hinter die Augen kahl , die

Zunge kurz und breit , an der Kehle , hängt rin bloßer Sack , die Nasenlöcher sind läng¬

lich rund , und die vierzehigen Füße sind mit einer Schwimmhaut verbunden . Linnee

hat 7 Arten.

») Tantalus war nach Ser Fabellehre Jupiters Sohn , Ser zur Solle verstoßen wurde , und mit im¬
mer wahrendem Sunger unS Durst geplagt wirb . Da nun die Vögel dieser Gattung sehr gefräßig
sind , und niemahls genug haben , so hat ihnen Linnee diese » Nahmen bepgelegt.

Der Nimmersatt , hat einen röthlichen Schnabel ; das Gesicht

ist bläulich , der Leib weiß , die Flügel , der Schwanz und die . Füße sind schwarz . Er glei¬

chet wegen des großen Sacks an der Kehle dem Pelican . Er ist so groß als eine Gans,

und lebt von Amphibien und . Fischen . Sein Vaterland ist America *) .

Linnees Naturspstem2 .L . S -z^ . u . d .f . Leske algemeine Natur - und Tiergeschichte S .ziy . u . d .f.
S alle ns Naturgeschichte der Thiere . 2. S . Raffo Naturgeschichte für Binder . S . s<z. » . A f-
Tberts Naturlehre . 2 . S . 155, 156, 157, u » iL 8. Brief.
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24.

r der Schwan j , m . r7 c/§uc> Is c>'gns t/:ö ( swau) .
r die Gans Lnler, er: , , m . /' oca , s. I 'ois , / . t/re §oo/e (ghuhs )^
Z die Ente Loss, stis , / L' amtra, k. le c-anarö , Ir e^oo t/:e c/uc/c ( buck) .

I. L lasse des T h i e r r e ichs.
Die Vögel.

Sechste Ordnung.
(Die Schwimmvögel)

Schwimmvögel ( att/s ^n-) kommen darin überein , daß sie sich alle auf dem Was¬
ser aufhalten , und geschickt schwimmen können ohne naß zu werden *) . Daher sind bey>
einigen Vögeln dieser Gattung alle , bey andern aber nur einige Zehen , und zwar bald
ganz , bald nur zum Theil durch die Schwimmhaut verbunden ; bey einigen sitzt diese
Haut nur in Gestalt runder Lappen an den Zehen. Der Schnabel ist bey vielen stumpf
und innerlich mit zahnartigen Knorpeln versehen z bey andern aber ist er auch ungezähnt
und spitzig , bey allen aber mit einer besonder» Oberhaut bedeckt . Ihre Zunge ist flei¬
schig, und im Schlunde haben sie zahnartige Hervorragungen. Ihre Nahrung besteht vor¬
züglich in Wasserpflanzen , kleinen Fischen , Fröschen , und andern Dingen , die man im
Wasser antrifft. Sie nisten im Schilfe oder auf feuchten Wiesen , und nützen dem Men¬
schen durch ihr Fleisch , ihre Eyer , und durch ihre Federn.

Vie Schwimmvögel haben bep ihrem Sintern zwey » laschen , worin eine ölige Materie ist , mit
welcher sie sich ihre Zedern einschmieren ; da nun alles , was ölig ist , kein Wasser annimmt , so
können sie im Wasser herum schwimmen und sich darin untertauchen , ohne daß ihre Zedern
naß werden.

Die Entk
Die Benennung , wodurch man die gemeinen Enten versteht , hat Linnee zur Be¬

nennung einer ganzen Gattung gemacht, worunter er nicht nur die Enten selbst, sondern
auch die Schwäne und Gänse rechnet.

A aDie Welt in Bildern . I . Band.



Die Kennzeichen dieser Gattung sind folgende : der stumpfe erhabene Schnabel hak
tzon innen blätterige Zähne ; die Zunge ist stumpf und an den Seiten mit Federn be¬
setzt . Linnee theilt die 45 Arten dieser Gattung in 4 Familien.

! ° Mit einem an der Wurzel höckerichten Schnabel.

Der Schwan 1 .) ist ein reinlicher , muthiger und prächtiger Vogel mik ei¬
nem ungemein langen Hals , den er im Schwimmen sehr gerade hältt Es gibt wilde
und zahme Schwäne.

Der zahme Schwan hat einen rothen Schnabel , an dessen Wurzel ein fleischiger
schwarzer Höcker sitzt . Die Federn sind alle bey erwachsenen Schwänen schneeweiß , bey
den jungen aber , deren Schnabel bleyfärbig und die Spitze schwarz ist , graulich.

Der wilde Schwan , welcher eine Art der Zugvögel ist , hat einen gelben Schna¬
bel mit einer schwarzen Spitze . Der Rücken und die Flügel sind grau.

Die Nahrüng der Schwäne besteht meisten Theils in Wasserlinsen , .Wasserpflan¬

zen , kleinen Fischen und Insecten ; doch lassen sie sich auch gern mit Brot und Getreide

füttern . Das Weibchen legt 5 bis 6 Eyer , brütet zwey Monathe lang , und nimmt
die Jungen auf den Rücken , wenn diese vom Schwimmen ermüdet oder in Gefahr sind,
geraubt zu werden . Sie erreichen ein sehr hohes Alter

Da man von je her die Gewohnheit gehabt , den jungen ausgewachsenen Schwanen ein breites
Halsband von Messing oder Silber mit dem Wappen des Ligenthnmero und der Iahrzahl nahe
an dem Rörper « inzulegen , so hat man hierdurch bas hohe Alter dieser Vögel zuverlässig erfah¬
ren . So ftarb zu Alkmar , einer Stadt in Nordholland , »m Jahr 1072 ein Schwan , auf dessen
Halsband die Iahrzahl 1573 Land , Her also « her hundert Jahre alt geworben . Folglich sind die
Zeugnisse der Alten von dem hohen Alter der Schwäne , wenn sie gleich die Sache mögen etwa«
vergrößert haben , nicht ganz zu verwerfen.

Die jungen Schwäne sind eßbar . Die Kiele der Schwungfedern sind zum Schrei¬
ben vortrefflich , die feinen Federn dienen zu Betten ; das Fett wird in den Apotheken
gebraucht , und die Felle , auf denen mau nur die Pflaumfedern sitzen läßt , sind wegen
ihrer besonderen Wärme gut zu Umschlägen auf erkältete Glieder , und werden überhaupt

zu Pelzwerk für Frauenzimmer und zu verschiedenen andern Dingen verbraucht.

Der so genannte Schwünensesans ist nichts anders , als ein durch eine kürzere
oder langsamere Athemholung und durch das Stöhnen des kraftlosen sterbenden Schwans
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verursachter Ton , ben seine besonders gebaute und lange .Luftröhre notwendig geben

muß . Uebrlgens schnattern sie , .wie die Gänse.

II, Mit einem an der Wurzel glatten Schnabel.

Die Gans, (krF. 2 .) wovon zwey Verschiedenheiten zu merken sind, nähmlkch die

wilde Gans , und die zahme Hausgans *) , gehört zu den nützlichsten Vögeln . Man ißt

ihr Fleisch , ihr Fett , ihre Eyer und ihre Eingeweide . Aus ihren Flügeln macht man

Flederwische ; ihre Kiele gebraucht man zum Schreiben , und zu vielen andern Dingen;

aus den übrigen Federn macht man weiche Bette. Die Männchen der Gänse nennt man

Ganser oder Gänserich.

*) Die zahmen Gänse , die bcp uns herdenweise auf das § eld getrieben, gemästet und im 6 -rbste ab-

yeschlachtct werden , sind vhnehin bekannt genug , die wilden Gänse , welche unter dre Zugvo¬

gel gehören , sind etwas kleiner , als die zahmen Gänse , und haben einen schwarzen Schnabel,

einen dunkel braunen mit grau vermischten Körper und einen weißlichen Unterleib,

Da die Gans ein sehr dummes Thier ist, so sagt man von eirrens einfältigen Men¬

schen , er sey so dumm , wie eine Gans,

Die Eidergans moMmn) verdient unter den verschiedenen Arten der Gän¬

se vorzrlglich angemerkt zu werden . Dieser Vogel hat von dem Eiderflusse im Holsteini¬
schen , wo er sich häufig sehen läßt, seinen Nahmen . Er ist etwas kleiner , als eine GanS,
und vorzüglich wegen der überaus weichen und leichten Pflaumfedern merkwürdig , wel¬

che unter dem Nahmen Eiderdunen bekannt sind , und für die besten Federn zu Kopfküs¬
sen und Deckbetten gehalten werden. Am meisten schätzt man diejenigen Federn , welche
man in den Nestern dieser Vögel findet , die sich die sanftesten Federn aus der Brust
selbst ausrupfen , um ihre Nester damit auszufüttern , und ihre Eyer damit zu bedecken,
damit sie den Raubvögeln , welche sie gern aussaugen , nicht sogleich in die Augen fallen.
Das Männchen ist auf dem Kopfe, am Schnabel, Unterleibe und an den Füßen schwarz;
am obern Thcile des Halses blaß grün, und an der Brust weiß . Das Weibchen ist grau
oder rostfärbig braun , und mit schwarzen Flecken gezeichnet. Man findet diese Vögel,
welche gemeiniglich zwischen den Klippen zu nisten pflegen, auch außer dem Holsteinischen
sehr häufig auf der Insel Ißland , an der Seeküste von Norwegen , Schottland und an¬
dern nördlichen Ländern.

Die Lösselente , Schrldettte , Lat . anar Fr. /ouebst . Engl. ist
ein großer schöner Vogel , der sich vorzüglich durch den breiten , löffel- oder schildförmi-
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gen Schnabel von den übrigen unterscheidet. Diese Vögel werden nicht allein an den
Europäischen Seeküsten und Morästen , sondern auch in verschiedenen Americanischen Län¬
dern angetroffen.

III . Mit einigen rückwärts geschlagenen Zedern.

Die gemeine sowohl zahme als wilde Ente, z . ) hat einen ge¬
raden Schnabel , die Mittlern Schwungfedern sind bey dem Männchen zurück geschlagen.
Sie leben von Fröschen , Insecten , Fischen , Getreide und allerlei) Unrath . Das Fleisch
der wilden Enten ist fetter und schmackhafter , als der zahmen.

IV . Mit einem Feöerbusch auf dem Ropfe.

Die Europäische Haubenente, Lat . Fr . /s /lerie morsi/sK , Eng . e«/-
ist oben schwarzbraun , unten silberglänzend weiß ; Kopf und Hals sind dun¬

kel violett, Steiß- und Schwanzfedern glänzend braun. Sie hält sich am Seestrande auf.

L » nne e s Naturspstem 2. S . S . 27z . u . d . f. L e s k e algemeineNatur - und Tiergeschichte S . §zz.
Haltens Naturgeschichte - er Thiere . 2 . B. S . 541 . u . d. f.

'
u affs Naturgeschichtefür Linder.

S ° 352. u. d . f« L b e r t s Naturlehre. 2. B . 14z . Brief.
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i. Llasse - es Thierreichs.
Die Vögel.

S e ch s t e7 O r d n u n g.

( Die Schwimmvögel . Zo r vse kz ung .)

Dkl Pelican ( -) .

^ ) er Nähme Pelican wird von den neuern Schriftstellern verschiedenen Vögeln bey-

gelegt ^ welche eben keine große Aehnlichkeit mit einander haben . . Vorzüglich wird mit

diesem Nahmen der große Wasservogel bezeichnet , welcher sich durch eine starke , sackför¬

mige , an dem Unterkiefer Hangende Haut von den übrigen Vögeln , unterscheidet . Die¬

sen Sack kann der Vogel dicht an den Schnabel anziehen und auch von demselben herab

hangen lassen ; er dehnt sich dergestalt aus , daß ein Menschenko ^ f darin Raum findet.
Die Farbe fällt größten Theils ins Weißliche ; daher dieser Vogel von einigem

Schriftstellern auch Schneegans genannt wird . Die Alten nannten , ihn s^ acrota/ur , wel¬

ches so viel als Eselsgeschrey bedeutet , weil der Ton , den er von sich gibt , sehr damit
überein stimmet . Er nährt sich von Fischen , mit welchen er seinen Kropf anfüllt , und
die er nach und nach verzehrt . Wenn er seine Jungen füttern will , so füllt er seinen
Kropf mit Fischen und Wasser an , und läßt alsdann sie aus dem geöffneten Schnabel,
den er gegen die Brust senket , fressen und saufen . Da nun die gefangenen Fische durch-
den Schnabel bisweilen verwundet werden , und daher blutig ausseheu , so ist es unwis¬
senden Zuschauern so vorgekommen , als wenn dieser Vogel seine Brust aufrisse , und sei¬
ne Jungen mit seinem Blute tränke . Hieraus ist die fabelhafte Erzählung der älterw.
Schriftstellern von dem Pelican entstanden»

Die Welt m Bildern . I . Band . B b
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Er wird in Asia , Africa und America angetroffen; am häufigsten hält er sich auf dem

Caspischen Meer und auf dem Wolgastrohme auf, imgleichen auf dem Schwarzen Meer , von
da er weiter in die Europäische Turkey bis nach Ungarn und Siebenbürgen vorgedrungen ist.

In Indien macht man die Kropfgänse zahm, und gebraucht sie zum Fischfängen.
Sie schlagen nähmlich mit den Flügeln ins Wasser , um die Fische in einen Busen hin¬
ein zu jagen , fangen sich alsdann ihren Kropf voll davon , und schwimmen auf den Fk-
scherkahn zu , um sie dort auszuleeren . Ihre Häute werden gegärbt , und als Pelze ge¬
tragen. Ihre Säcke oder Kröpfe dienen auch zu Geldbeuteln.

Der Kormoran.
Der Kormoran hat einen cylindrischen Schnabel und keinen Kropf ; seiner größ¬

ten Theils schwarzen Farbe wegen wird er auch Wasserrabe genannt. Es gibt große
und kleine Vögel dieser Art ; die großen, welche sich auch noch durch einen kleinen Feder¬
busch auf dem Kopfe von den andern unterscheiden , haben fast die Größe einer Gans;
die kleinern sind nicht viel größer , als ein Rabe.

Sie nisten auf hohen Bäumen, auch zu Hunderten beysammen in den Felfenritzen
nicht allein in Norwegen *), sondern auch in andern Europäischen und Asiatischen Gegen¬
den . Ihre grobe Stimme klingt fast wie das Blöcken der Kälber. Sie legen z Eyer,
welche so , wie ihr Fleisch , eßbar sind.

*) wenn die Norweger sie fangen wollen / legen sie bep der Nacht unten Leuer an / da dann diese
Vögel von dem Rauche taumelnd werden und herunter fallen.

In China werden sie zahm gemacht, und zum Fischfang abgerichtet . Ein Fischer
regiert ihrer wohl Hundert , die alle still auf dem Rande des Kahns sitzen , auf erhalte¬
nes Zeichen des Fischers aber einen Fisch nach dem andern aus dem Wasser heraus ho¬
len ; ist der Fisch zu groß , so helfen sie einander , einer faßt ihn beym Kopf , der ande¬
re beym Schwanz,, und der dritte in der Mitte an , und schleppen ihn so zum Kahne,
wo ihn der Fischer in Empfang nimmt . Damit sie die Fische nicht fressen, so werden ih¬
nen während der Zeit, da sie auf den Fang ausgehen müssen , Ringe am Halse angelegt,
die ihnen der Fischer , wenn er bemerkt , daß sie müde zu werden anfangen , abnimmt,
und alsdann die Freyheit gestattet , für sich selbst zu fischen.

Die Meve.
Die Kennzeichen dieser Gattung sind ein gerader , ungezähnelter , messerförmiger

Schnabel, welcher an der Spitze etwas umgebogen ist, und an dem untern Kiefer in der
Mitte einen Höcker hat. Die Nasenlöcher sind vorwärts breiter, und liegen in der Mit¬
te des Schnabels.

Die Meven schwimmen wenig, und schweben meisten Theils über dem Wasser, um
auf die kleinen Fische zu lauern , die sie wegen ihres scharfen Gesichtes sehr leicht bemer¬
ken , und wegen ihrer Geschwindigkeit im Fliegen ohne Mühe erhaschen können. Die
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Flügel sind länger als der Schwanz . Die drey Vorderzehen find mit einer Schwimm¬

haut verbunden , die Hinterzehe aber ist frey . Man findet diese Vögel nicht nur häufig

um Grönland , Island und Norwegen , sondern auch in andern Gegenden . Linnee hat

n Arten , wovon sich die meisten am Meere , einige aber auch an Flüssen und Teichen

aufhalten . Die jungen Meven sind , ehe sie gemauset haben , im ersten Jahre alle grau;

man muß daher bey der Bestimmung der Arten wohl auf das Alter Acht geben . Wenn

man die Meven jagt , so brechen sie die genommene Speise wieder von sich.

Die graue Meve , Lat . iarui camrr, Fr . c/rnmr, ro/r' tt , Frr/arci , Engl , rommott FttS,

Z . ) ist weiß mit bläulich grauem Rücken. Sie wohnt in allen nordischen Meerbu¬

sen , nistet am Ufer an den Sandbänken , die öfters von Meven ganz bedeckt sind , legt

z Eyer , und brütet sie mit dem Männchen in 14 Tagen aus.

Der Srruntjager ist so groß wie ein Rabe , hat einen schwar¬

zen Kopf und zwey lange schwarze Mittelschwanzfedern . Er hat den Lateinischen Bey-

nahmen ( Schmarotzer ) aus der Ursache erhalten , weil er seine Nahrung nicht

selbst fangen kann , sondern die andern Meven so lange jagt und verfolgt , bis sie aus Angst

ihren Unrath fallen lassen, oder die kleinen Fische wieder ausspeyen , wovon er sich nährt.
Sein Vaterland ist die ganze Gegend hinter dem nordischen Wendezirkel . Er läßt

sich leicht von den Menschen fangen , und gibt ein deutliches Merkmahl von der Ankunft
der Schollen und Häringe.

Der Taucher.
Die Vögel dieser Gattung haben einen geraden , spitzigen , ungezähnten Schnabel;

der Schlund ist gezähnt ; die schmalen Nasenlöcher liegen an der Wurzel des Schnabels;
die Füße stehen am Ende des Körpers.

Da die Füße sich ganz am Ende des Körpers befinden , so können diese Vögel
fast gar nicht auf dem Lande gehen , sie schwimmen über sehr geschwind , und tauchen mit
vieler Fertigkeit uuter . Sie haben theils Schwimmfüße , theils lappichte Füße , so, daß
die Zehen mit einer glatten Haut besetzt sind. Linnee hat n Arten.

Der Haubentaucher , cr/statur , ( krF . 4 . ) hat einen schwarzen Kopf und
einen Federbusch auf demselben ; der obere Theil des Halses ist röthlich . Die Zehen sind
mit Lappen besetzt, Flügel und Schwanz sind zum Theil weiß . Das Männchen hat ei¬
ne dicke Krause , die aus schwarzen Federn besteht , um den Hals ; dem Weibchen aber
fehlt die Halskrause.

Er hält sich auf dem Meere und in den Europäischen Landseen auf . Auf den
stehenden Seen macht er zwischen dem Schilfe , sobald er den Jäger merket , einen star¬
ken Lärm , und taucht gleich unter . Seine Federn sind sehr weich.

Der Sturmvogel.
Der Sturmvogel , Lat . an/er/ -rocellar'ra , Fr . le /istre ! , hat einen ungezähnten et¬

was zusammen gedrückten Schnabel mit gleichen Kinnladen , wovon die obere eine ge-



98
krümmte und die untere eine zusammen gedrückte gefurchte Spitze hat . Die Nasenlöcher
sind abgestumpft . Die Zehen sind mit einer Schwimmhaut verbunden . Die Hinterzehe
mangelt , anstatt dieser ist nur eine Kralle vorhanden.

Die Vögel dieser Gattung , wovon Linnee 6 Arten anführt , findet man nie auf
dem festen Lande , sondern allezeit auf der See, sowohl auf dem Wasser als auf den her¬
vor ragenden Klippen . Da sie sich zur Zeit eines Sturms auf dem Wasser nicht auf¬
halten können , sondern bey Entstehung der Winde , die sie in der obern Luft am ersten
gewahr werden , irgend auf einer Seeklippe ihrem Untergänge zu entkommen trachten ;
oder auch , wenn sie ein Schiff gewahr werden > hastig auf dasselbe zufliegen , und sich
darauf setzen , folglich die Schiffer durch ihre Ankunft vor naher Gefahr warnen , so glau¬
ben einige , sie würden aus dieser Ursache Sturmvögel genannt.

Die größten haben ungefähr die Größe einer Taube, und sind meisten Theils oben
schwärzlich , unten aber weiß . Sie wohnen um das Eismeer , nähren sich von todten
Wallfischen, fallen selbst lebendige Wallfische an, und scheuen nicht einmahl die Menschen.
Die kleinen sind nicht größer , zum Theil auch noch kleiner , als eine Lerche , und haben
entweder einen grauen oder schwarzenRücken, und einen braunen oder weissen Unter-
Leib . Die Flügel sind so lang , daß ihre Spitzen über eine halbe Elle von einander ste¬
hen ; daher diese Arten sehr geschwind und sogar wider den Wind fliegen können. Aus
dieser Ursache werden von einigen Schriftstellern die kleinen Sturmvögel mit langen Flü¬
geln Fregattvögel genannt , weil Fregatten gewisse Schiffe sind , deren Bewegung über¬
aus schnell ist

s) L inne c s Naturspftem 2. S . S . §23. u . v . f. L e s k e algemeine Natur- und Tiergeschzchte S . 52?.
rr. d .f. , Raff« Naturgeschichte für Rinver. S . Z88. u .- .f. L d e r t s Naturlehre. 2.V« »Lv.v . iLn Nr>,.
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I. L lasse - es Thi erreich s
Die Vögel.

S i r b ent e O r dnun g.

(Die Vögel , welche einen großen Rörper und kleine Flügel hüben , so

büß sie nicht ober sehr wenig fliegen können .)

^^ ie Vögel dieser Ordnung haben einen großen Körper und dabey sehr kleine Flügel
meistens ohne wahre Schwungfedern , und können daher entweder gar nicht oder nur nie¬
drig fliegen , Ihr Schnabel ist kurz und kegelförmig. Ihre Nahrung besteht größter»
Lheils in den Früchten und Samen der Pflanzen . Sie leben im Trocknen, und haben
lange starke Füße , deren Lenden über dem Knie ohne Federn sind , mit gespaltenen Ze^
Herr , und können darauf sehr geschwind laufen.

Der Trappen

Die Vögel dieser Gattung haben die obere Kinnlade des kurzen Schnabels ger
wölbt , eyförmige Nasenlöcher, und an den Füßen drey vorwärts gerichtete Deye Zehen»
Armee , welcher die Trappen unter die Sumpfvögel setzt , hat 4 Arten.

Der gemeine Trappe , oer> t»^ rr , (k'
-F . i .) hat die ersten kurzen ' Schwungfedern

fthwarz ; der obere Theil des Körpers ist röthlich gelb , der Bauch weiß. Der Trapp¬
hahn unterscheidet sich von dem Weibchen- welches viel kleiner ist- durch die auf beydm
Seiten des Kopfes stehenden weiffen Federbüsche ».

Die Welt in Bildern, I . Banb » .
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Dieser schöne große Vogel , wovon einer oder der andere wohl brey und einen
halben Fuß lang ist , und bey dreyßtg Pfund wiegt , kann sehr wenig fliegen , aber um
desto schneller laufen , oder trappen , und so geschwind springen , daß ihn kein Mensch ja
nicht einmahl ein Hund einholen kannz und so kann er zwey bis drey Stunden aushal-
ten , ohne sich zu setzen oder auszuruhen.

Die Trapphenne legt gewöhnlich 2 braune dunkel gesprengte Eyer , von der Grö¬
ße eines Gänseeyes . Sie baut sich kein Nest , sondern gräbt sich ein Loch in die Erde,
und brütet zo Lage . Sie ist sehr schüchtern , und fürchtet den Jäger und seine Hunde
entsetzlich ; sobald sie dieselben in der Nähe spürt , steckt sie ihre Eyer unter einen Flü¬
gel , und sucht , mit vieler Gefahr sie zu verlieren , ihren Verfolgern zu entfliehen . Sie
kann sich wohl auf einen nieder « Baum schwingen und daselbst retten ; aber auf den Re¬
sten kann sich ein Trappe nicht fest halten , weil er nur drey Zehen nach vorn und kei¬
ne nach hinten hat.

Die Trappen halten sich haufenweise zusammen , und suchen auf den Feldern ihre
Nahrung , wo immer einer von ihnen von ferne mit aufgerichtetem Halse die Wache hält.
Sie thun den Aeckern und Gärten vielen Schaden , weil sie nicht bloß von Fröschen , ^
Maulwürfen ^ Mäusen und Jnsecten leben , sondern auch Getreide , Rüben , Kohl , und
andere dergleichen Gewächse fressen . Ihr Alter bringen sie beyläufig auf 15 Jahre.

Sie halten sich am häufigsten in Pohlen und dem angränzenden Hungarn , in vie¬
len Gegenden Deutschlandes , auch in Frankreich und mitten in England , wenig in den
Niederlanden und den nordischen Ländern , auch sehr wenig in Italien und dem südlichen
Europa , mehr aber auf den Feldern in Orient auf . Sie gehören zu den Zugvögeln,
da sie sich zur Herbstzeit herdenweise versammeln , und aus den kältern in wärmere Ge¬
genden ziehen.

Diese Vögel sind ein Gegenstand der hohen Jagd . Sie haben gleichsam zweyerley
Fleisch , ein weisses , das dem Geschmack der Kalekutischen Hühner gleicht , und ein brau¬
nes , welches noch zarter und schmackhafter ist . Gewöhnlich werden sie in Pasteten ge¬
schlagen , sind aber allezeit eine schwer zu verdauende Speise.

Der Arabische Trappe unterscheidet sich von dem vorigen durch die
ober den Ohren liegenden aufrechten Federbüsche . Er ist nicht nur in Arabien , wo er
von den Einwohnern in Mocha Lohong genannt wird , sondern auch in den übrigen Mor¬
genländern gemein . Er hat die Größe unsers gemeinen Trappen ; doch sind Schnabel
und Füße etwas länger , und der Hals dünner . . Die Farbe ist oben röthlich mit schwär-



zm Querstrichen , unten weiß . Die Federbüsche ober den Ohren sind, schwarz . Die Keh¬

le und der untere Theil des Halses sind aschgrau mit braunen Querstrichen.

Der kleine Trappe , Zwergtrappe , die Zelöente , Lat . teträx , anar cnnr̂ s --

stn/ , Fr . cattns ^ stiere , Ital . /ir/Ei/a , Engl , ir
'ttie hat die Größe eines Fasans

oder einer großen Ente . Die Schwungfedern und obern Deckfedern sind am Männchen

ganz weiß , am Weibchen aber weiß und schwarz gestreift . Dieser Vogel wird größten

Theils in Frankreich » angetroffen , nährt sich von Kräutern und Früchten , und Lhut, wie

der gemeine Trappe , den Aeckern vielen Schaden . Sein Fleisch ist unter allen Trappen
das schmackhafteste.

Der Aechiopische Trappe ( otr^ /rs ) hat die Größe des vorigen ; die Farbe des

Körpers ist schwarz , Wirbel und Rücken sind aschgrau , die Ohren aber und der äußere
Rand der Flügel weiß , Schnabel und Füße sind gelb . Das Weibchen ist ganz aschgrau,
Bauch und Schnabel ausgenommen , weiche schwarz sind.

Der Casuar (2).

Dieser Vogel , dessen Höhe 4 bis 5 Schuh beträgt , hat auf dem Kopfe einen

hornartigen Kamm , welcher vorn schwärzlich und hinten gelb ist. Die Augenringe sind
topasfärbig , die Ohren weit ; die Nasenlöcher stehen dicht am Ende des Schnabels , wel¬

cher grau braun ist. Unten am Halse , dessen oberer Theil , so wie der Kropf , mit einer
nackten , theils bläulichen , theils röthlichen Haut bekleidet ist , hangen zwey fleischige
Häute , welche theils roth , theils blau sind . Die borstenartigen Federn , womit der Kör¬

per bedeckt ist , sind schwarz . Die Flügel sind nicht über z Zoll lang , und haben keine

eigentlichen Federn , sondern nur fünf glänzende Kiele ohne Bart , welche fast den Sta¬

cheln der Stachelschweine gleichen . Der Schwanz fehlt ganz . Die Füße sind gelblich,
und haben drey mit schwarzen Nägeln bewaffnete Vorderzehen ohne Hinterzehe.

Man findet diesen Vogel in Asien , auf den Moluckischen Inseln , auf den Inseln
Benda , Sumatra ; auch wird er in Africa angetroffen.

Seine Nahrung besteht in Körnern , Früchten und Brot ; aber Fleisch verträgt
er nicht . Er verschlingt auch ganze Pomeranzen , Semel , und Hühnereyer sammt der
Schale , gibt sie aber , wenn er nicht wohl aufgeräumt ist , unverdaut wieder von sich,
und verzehrt sie alsdann mit besserem Ernste.



IOL

Seine Eyer, die er legt, find viel länger , als des Straußes feine, und von dün¬
nerer Schale ; man gebraucht sie aber dessen ungeachtet auch ru Trinkgefäßen . Die Far¬
be dieser Eper ist unten grüngrau und voll dichter grüner Marmorflecken.

Er ist nach dem Strauße der größte Vogel .. Seiner knrjen Flügel wegen kann
er gar nicht fliegen; dafür aber kann er desto schneller laufen.

Der Dronte , Lat . rneMr , Fr. ie ikcr -rte , Portug . hat einen dicken
runden Körper mit sanften grauen Federn besetzt, große schwane Augen, und einen lan¬
gen starken Schnabel , der in der Mitte schmäler und quergerunzelt ist , und dessen bey-
de Kinnladen an der Spitze unterwärts gebogen sind ; das Gesicht ist bis hinter die Au-;
gen ohne Federn ; die Flügel sind sehr kurz , und haben nur einige Schwungfedern , da¬
her kann der Vogel gar nicht fliegen . Am Steiße hat er eineu Klumpen Federn , wie
der Strauß . Die Füße sind gelblich , dick und kurz, und mit vier langen schuppigen Ze¬
hen versehen , welche mit schwarzen Krallen bewaffntet sind.

Dieser Vogel wird auf der Insel Mauritius und in andern Gegenden Indiens
angetroffen , sucht in morastigen Gegenden seine Nahrung , lebt sehr einsam , und wich
darum auch ie / oir'tar>e genannt.

Man findet in dem Magen dieser Vögel einen Stein von brauner Farbe , runz-
lich , und so groß , wie ein Hühnerey . Die Indianer wetzen ihre Messer an demselben.
Im Frühjahr sind diese Vögel sehr fett , haben ein. schmackhaftes Fleisch , und find den
Indianern ein angenehmes Wildpret *) .

») L i ,rne e s Naturspstem . 2. S . 44-r. L e s k - algemeine Natur - und Tiergeschichte . S . 262.
Kallens Naturgeschichte SevThiere 2 .S . S . S5. u. Lf . « affs UnturgeschichtefurÄin- e». S .Zr».

Lb e rt » Naturlehre. 2. V . 159. » rief.
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Der Strauß ürutdio cswelur /0 -?ru ^ o/o l ' itutrucde,/ . 0̂ /^ , ô /§e (assrrüsch ) .

Nach dem Leben in der k. k. Menagerie zu Schönbrunn gewählt
von Hrn . Fuxeder , k. k . Hofmahler ; copirt von Joh . Tollerer.

I. L lasse des T h i er r e ich s.
Die Vögel.

Siebente Ordnung.

(Die Vögel , welche einen grossen Rörper und kleine Flügel haben , so
dass sie nicht oder sehr wenig fliegen können . )

(Fortsetzung .)

Der Strauß.
^ ^ /er Strauß wird mit Recht für den größten unter allen Vögeln gehalten , denn sei¬
ne Höhe beträgt 7 bis 9 Schuh . Der Kopf ist klein , oberwärts kahl , und mit einer -

ifleischfarbigen Haut bedeckt . Die Oeffnung der Ohren liegt ganz unbedeckt . Die Augen
sind schön und groß , der Hals ist überaus lang , und mit dünner , weißer , glänzender

-Wolle wie mit feinen Haaren besetzt ; der Körper ist mit schwarzen , weißen und grauen
Federn bedeckt ; die Flügel sind klein , und am Ende eines jcden^ derselben befinden sich
zwey Sporen , die beynahe so wie die Stacheln der Stachelschweine gebildet sind . Die
großen Schwung - und Steuerfedern sind ganz weiß . Alle Federn haben das Ansehen der
Pflaumfcdern oder Dünen , weil die Fasern des Bartes alle aus einander stehen , und
sehr zart sind . Die dicken fleischigen Schenkel , worin seine vorzüglichste Stärke sitzet,
sind ohne Federn und mit einer blaßrothen Haut bekleidet , die an den Füßen runzlig
und gleichsam mit Kreutzstrichen gekerbet ist . Er ist der einzige Vogel in der Welt ) der
nur zwey Zehen hat.

Der Strauß , schreibt Büffon, ist gleichsam durch doppelte Bande an die Erde
gefesselt , durch seine außerordentliche Schwere , und durch die Bildung seiner Flügel.

Die webt in Bildern . I . Band . D d
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Er scheint verurtheilt zu seyn , die Oberfläche der Erde so . mühsam , als die vierfäßigen
Thiere , zu durchlaufen , ohne jemahls in die Luft sich zu erheben . Auch entdeckt man
an ihm sowohl innerlich als äußerlich viel ähnliche Zuge mit vierfäßigen Thieren ; der

grösste Theil seines Körpers ist , wie bey diesen, vielmehr mit Haaren als mit Federn be¬
deckt; seine Füße haben viel Aehnlichkeit mit den Füßen eines Kameels ; seine Flügel schei¬
nen eher Arme , die er zu seiner Vertheidigung erhalten , als wirkliche Flügel zu seyn ; die

Augenlieder sind beweglich , wie fast bey allen vierfäßigen Thieren , und mit langen Augen¬
wimpern , wie bey den Menschen und Elephanten , versehen ; endlich setzen ihn auch die

schwielichten kahlen Flecken , die er , gleich dem Kameele * *), unter dem Brustbeine hat , und

worauf er sich niederlegt , mit den eigentlichen und schwersienLastthieren fast in eine Reihe * * *) .

Mair kann bas mittelmäßigste Gewicht eines lebenden und nicht sehr fetten Straußes auf 75 bis
80 Pfund fegen . Im Iähr 1220 wurde ein Strauß gezeiget , der neun und einen halben Schuh

hoch war , und hundert und siebzig Pfund wog.

**) Die Beztehirngen der Aehnlichkeit eines Straußes und Uameels miisten nothwendig sehr ausfal¬
lend seyn , weil die heutigen Griechen , Türken und Perser u . m . a . den Strauß , jeder in seiner
Sprache , de » Rameelvogel nennen.

* **) von der Aehnlichkeit des Straußes mit den vierfüßigen Thieren in Anschung der inner » Bildung
-.kann Lüffono Naturgeschichte der Vögel z. Land S . 134 u . d . f . uachgesehen werden.

Der Strauß legt des Jahrs zo bis 40 Eyer , die so groß , als der Kopf eines
kleinen Kindes , länglich rund , gla«tt und weißlich und mit kleinen Pünctchcn versehen sind.
Er legt sie einzeln in den Sand , und läßt sie den Tag über von der Sonne ausbrüten,
des Nachts aber , da die nächtliche Kälte ihnen schädlich seyn könnte , brütet er selbst.
Die Eyev sind eßbar , und aus der ziemlich dicken und steinharten Schale werden Trink-
gefchirre und andere Gefäße gemacht.

Die Straußen halten sich eigentlich in Africa , und besonders in Arabien , in den
unbewohnten Gegenden und dürren Wüsten auf . Die Karavanen , die ans Marocko,
Tunis , Tripolis und Aegypten nach Nrgritien reisen , begegnen oft ganzen Herden der¬
selben . Doch kann dieser Vogel sich an alle Klimata gewöhnen , und wird derselbe nicht
nur in den Thiergärten und Menagerien großer Herren in den südlichen , sondern auch tu
den nördlichen Ländern Europens gehäget *) .

*) p . Müller iuT i u u e e s N a t u r sp st e m 2 . Band S . 443 . erzählt , daß er in dem Garten des
kais. Gommer - Palastes in Petersburg einen schönen Straußen angctroffcn habe , welcher sehr
zahm war , und die rauhe nordische Witter,rüg recht,gut rcrtragen konnte . ,

Dieser Vogel ist einer der gefräßigsten ; denn außer den Kräutern und Vaum-

früchtcn
^
siopft er sich den Magen noch mit Steinen , Holz , Knochen , Stricken , Leder,
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E^en , Kupfer , Glas , u . d . gl . voll , und ist wohl manchmal) ! so dumm , auch glühende
Kohlen zu verschlingen , die ihm aber allemahl sehr übel bekommen.

Der Strauß kann so geschwind laufen , daß der beste Wettläufer unter den Eng¬
lischen Pferden Mühe haben wurde , ihn zu erreiche» ") .

*) Wenn der Strauß säuft, pflegt er die Flügel und großen Federn seines Schwanzes aus; , »breiten;
aber nicht , um hierdurch die Schnelligkeit seines Laufes zu befördern , wie einige glauben , son¬
dern durch die gewöhnliche Wirkung der miteinander verbundenen Muskeln , und auf eben die

Art, wie ein laufender Menschseine Arme bewegt, und ein auf den Jager los gehender Llephant
seine großen Ohren spitzet und ausbreitet . Lin unstreitiger Beweis , baß der Strauß die Flügel
nicht erhebet , um seinen Lauf zu beschleunigen , liegt auch darin , daß er es auch dann zu thun

pflegt , wenn er gegen den wind läuft , wo ihm dieses Verfahren vielmehr hinderlich als beför¬

derlich scpn kann.

Der Strauß ist den Menschen auf verschiedene Art nützlich . Die Einwohner Sy¬
riens , Numidiens , u . a . m . füttern junge zahme Straußen auf , um ihr Fleisch zu es¬
sen , und ihre Federn zu verkaufen ; denn die Straußfedern werden von den Europäischen
Kaufleuten ausgesucht , und zu verschiedenen Zierathen verkauft , vorzüglich werden die

langen weißen Federn des Schwanzes und der Flügel dazu verwendet. Auch thun die¬

se Federn sowohl durch ihre natürliche als künstliche Farben , und ihre sanfte , wallende

Bewegung eine gute Wirkung . Die Eyer werden , wie oben gesagt worden , theils ge¬
gessen , theils werden die Schalen derselben auf verschiedene Art verarbeitet , und aus
den Fellen der Straußen bereiteten die Araber vor Zeiten gewisse Kleidungsstücke , wel¬

che ihnen anstatt eines Schildes und Panzers dienen mußten . Man hat es sogar bey el-
« igcn Straußen dahin gebracht , daß man sie wie ein Pferd reiten konnte ") .

Adanson in seiner Reise nach Senegal (Branden- . 177z G . 71 .) erzählt Folgendes : -. In

„ der Zactorep zu podor inachten mir zwei Straußen , die man bepnahe zwep Jahre lang gefür-

„ tert hatte , ein sehr angenehmes Schauspiel. Bis setzt hatte ich diese Riesen unter den Vögeln

„ bloß im Vorbeigehen und auf den versengten sandigen Feldern am linken Ufer des Mgerflusses

^. gesehen . Hier war es mir leicht sie nach Bequemlichkeitzu betrachten. Sie waren zwar noch

„ jung , aber doch schon bepnahe so groß , als die Alten. Man hatte sie dermaßen zahm gemacht,
. . daß ?wep Mohrenkinber zu gleicher Zeit den größten von beiden bestiegen . Raum wurde die-

. . ser seiner Bürde gewahr, als er anflng ans vollen Rraften zu laufen. Lr sagte mit bepden Rin-

„ dcrn vielmahl im Vorsie herum , und konnte durch nichts angehaltenwerden, als wenn man ihm
„ den Weg versperrte . - Um die Rrä'fte der Straußen zu versuchen , ließ ich einen meiner stärk-

stcu Schwarzen auf den kleinen , zwep andere hingegen auf den großen Strauß steigen . Oie Ladung
„ schien ihrer Lebhaftigkeit nichts zu benehmen . Sie fingen sogleich an , einen kurzen Gallop zrr
„ laufen ; als man sie aber ein wenig ansporntc , breiteten sie augenblicklich ihre Flügelfedern aus,
„ als ob sie den Wind Zu Hülfe nehmen wollten , uitd rennten so geschwind , so unbeschreiblich schnell,
„ daß man sie kaum die Erde noch berühren sah. - Ich bin überzeugt, ein paar solche tz t̂rau-
„ ßcn wurden auch die raschesten Englischen Pferde in einem Wcttlause weit hinter sich zurück
„ gelassen haben . Sie würden zwar nicht so lange Reisen , als diese , mit gleicher Schnelligkeit
. . aushalten , aber zuverlässig viel eher an ein bestimmtes Ziel gelangen. Ich bin oft ein Augen-
„ zeuge von dergleichen Auftritten gewesen , die uiss von der ungeheuren Starke des Straußes
„ einen Begriff machen , und uns zugleich zeigen könnten , wozu er zu gebrauchen wäre , wenn
. . man ein Mittel wüßte , ihn eben so abzurichten , wie es mit ben Pferde» geschieht . "
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Die Art , wie die Araber die Straußen zu jagen pflegen , ist folgende . Sie ver¬

folgen die Straußen zu Pferde , ohne ihnen zu nahe auf den Leib zu kommen . Sie ver¬

ursachen ihnen zwar fo viel Unruhe , daß es ihnen unmöglich wird , Nahrung zu sich zu
nehmen , aber doch nicht so viel , als nöthig wäre , sie zu einer schnellen Flucht zu rei¬

hen . Das läßt sich desto leichter bewerkstelligen , weil sie niemahls grade aus laufen,

sondern fast allemahl in ihrem Lauf einen weitern oder engern Zirkel beschreiben . Die

Araber verfolgen sie also gleichsam von ferne in einem concentrifchen aber engern Zirkel,
in welchem sie den Straußen immer nahe genug bleiben , ohne einen fo großen Weg , als

diese , machen zu dürfen . Wenn sie auf solche Weife die Flüchtlinge einen oder mehre¬
re Tage hindurch abgemattet und ausgehungert haben , ergreifen sie den vorteilhafte¬

sten Augenblick , sie . nach Möglichkeit dem Wind entgegen zu treiben , und so in vollem

Rennen auf sie loszusprengen . Sie tödten sie alsdann mit Stockschlägen , damit kein
Blut ihre schönen weissen Federn beschmutze. Wenn sie ganz in die Enge getrieben sind,
und sich außer Stande finden , den Jägern zu entkommen , sollen sie den Kopf zu verber¬

gen suchen , und glauben , daß man sie dann nicht sehen könne ; da doch die Straußen

wahrscheinlich bey Verbergung ihres Kopfes keine andere Absicht haben , als nur wenig¬
stens den Theil , der bey ihnen der wichtigste , zugleich aber auch der schwächste ist , in

Sicherheit zu bringen.

Der 'Strauß - Lasuar , welcher von feinem Vatcrlande der Americanische Strauß,
und weil er keinen merklichen Schwanz hat , der ungefchwanzte Strauß genannt wird,
gleicht mehr dem Cafuar als dem Strauße , doch fehlt ihm der kornartige Kamm auf
dem Kopfe und die herab Hangende Haut unter der Kehle . Er hat übrigens , wie der
C suar , drey. Zehen und keine eigentlichen Flügel . . Der Körper ist mit grauen , fest an¬
liegenden Federn besetzt *) .

-*) B üffo N o Naturgeschichte - er Vogel . Z. Band s . 124. L i N N c e s Naturspstem . 2. Band s . 44§.
L e e k e algemeine Natur - und Tiergeschichte . G . 062. H a l l en 0 Naturgeschichte der Thiere . 2 . B.
6 . 8; . Raffe Naturgeschichte für Rinder . S . 371 . L b e r t 0 Naturlehre . 2. B . i ; y. Brief.







Titl Sürdtmsches Schaf mkt dem saugenden Lamm.

Gewählt in der k. k. Menagerie zu SchSnbrunn vom Hen.

Fuxeder , k. k. Hofmahler , copirt von Joh . Tollerer.

II. L lasse d es Thi erreich s
Die Säugthiere»

Älle Säugthiere haben rothes warmes Blut , athmen durch die Lungen, , und gebähren

lebendige Jungen , ( NF. 2 .) die sie mit Milch durch Brüste ( NF. d .) ernähren oder sä u-'

gen , daher sie auch ihren Nahmen erhalten haben . Die meisten bewegen sich auf 4 Füßen^

Sie besitzen, ebek so wie die Menschen , §ünf Sinne , nähmlich Gefühl , Geschmack,.

Gesicht , Geruch und Gehör.
Alle haben zur Unterstützung- des Körpers - Rnochen - , und die . äußere Bedeckuns

dieser Gattung Dhiere besteht in eurer Aaut - welche größten 2heils init ^ aa ». en bewache

ftq ist. Die steifen stärkern Haare heissen Borsten z . B . beym Schweine ; die wei¬

cher« oft krausen Haare werden Wolle genannt z . B . beym Schafe ; die steifen Haare

um den Mund bilden oft einen Knebelüart z » A . beym ^ iger , Hasen u . a , m . ; oft

stehen sie zerstreut im Gesichte auf besondern Warzm z . B » beym Hunde u . a . m ; auf

dem Kopfe sind oft längere Haupthaare , diese bilden an dem Kinne einen Bar4:

xi B . bey . den Ziegen , Affen ; auf dem Halse und dem Rücken machen die längern Haa¬

re die Mähne z . B . beym Pferd , Löwen u . a » . m. ; anstatt der Haare haben die Sta --

chelschweine mrd Igel einen mit Stacheln, die Sckmppenthiere mit Schuppen, die

Gürtelthiere mit einem hornartigen Schilde bedeckten Korper.
Die Zahne , womit diese Thiere ihre Speise verkleinern , sind in zwey über ein-

ander liegenden Kinnladen befestigt , wovon nur die untere sich von selbst herunter senkte

und durch die Kraft besonderer Muskeln an die obere fest liegende angezogen wird . Nach

ihrer Lage werden sie in Vorderzähne , Eckzähne, Seiten -- oder, Hundszähne , -

und Backzähne oder Stockzähne gethcilt . Sie sind in ihrer Anzahl und Gestalt

sehr verschieden Die Ameisenfresser und Schuppenthiere haben gar keine Zähne^
Andern Lhieren fehlen theils die Vorderzähne , theils die Eckzähne.

») Lrissön , Linnee, und andere Naturforscher Haren r>ke Ordnungen dieser (Nasse des Thies--

reiches nach der VerschiedenheitLev Zähne hestimmet.

Die Welt in Bildern . I . Band » E e
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Einige Säugthiere sind zu ihrer Vertheidigung mit Kornern auf dem Kopfe ver¬

sehen ; diese sind Lheils hohl , theils dicht , theils einfach , z . B . bey den Ochsen , Ziegen,
u . a . m . ; theils in Nebenäste getheilt , und heissen alsdann Geweihe. Sonst sind
die Hörner auch noch in der Biegung , Richtung , und Gestalt verschieden.

Die Nase ist bey einigen in einen beweglichen Rüssel v rlängert , der bald kür¬
zer , z . B . beym Schweine , bald länger , z .

'
B . bey dem großen Ameisenbären , und am

längsten bey dem Elephanten ist. - .
Die Brüste oder Eiter dieser Thiere , worin die Milch abgesondert wird , sind mit

Säugwarzen versehen , an welchen die Jungen die Milch aussaugen und dadurch ernährt
werden . Die Eiter liegen paarweise entweder an der Brust , oder am Bauche , oder zwi¬
schen den Hinterfüßen . Gemeiniglich ist die Zahl derselben noch einmahl so groß, als
die Zahl der Jungen , welche gewöhnlich geboren werden.

An dem hintern und äußersten Theil des Rumpfes wird aus dem außerhalb des
Körpers verlängerten Nückgrade der Schwanz gebildet ; dieser ist bey den meisten Thie-
ren eben so , wie der ganze Körper , mit Haaren bedeckt . Bey einigen Mäusen aber ist
er ganz bloß , bey andern z . B . dem Biber schuppicht . Bey den Gürtelrhicren ist er mit
hornartigen Ringen besetzt.

Die Haare am Schwänze sind bald lang , und bilden einen Schweif , wie beym
Pferde ; oder sie sind kurz , liegen dicht an 'der Haut , und der Schwanz endigt sich mit
einem Büschel längerer Haare , wie beym Elephanten . Außer dem ist der Schwanz bald
abgekürzt , z . B . beym Hasen , zuweilen abgestumpft , z . B . beym braunen Pavian , bald
lang und so beweglich , daß er zum Steigen und andern Absichten dient , z . B . bey vielen
lang geschwänzten Affen, und heißt sodann ein Wickelschwanz ; ferner gerade beym Fuchs,
überwärts gebogen bey dem Hunde , unterwärts gebogen bey dem Wolfe , rückwärts ge¬
schlagen bey den meisten Eichhörnern . Einige Thiere haben keinen Schwanz , z . B . ei¬
nige Affen und Fledermäuse , der ungeschwänzke Igel , das Meerschweinchen , u . a . m.

Was die Gestalt der Füfie anlanget , so haben die Thiere dieser Classe entweder
Hufe, das ist , hornartige Schalen , womit der untere Theil des Fußes umgeben ist;
oder sie haben Finger oder Zehen, die mit Nägeln oder Klauen versehen sind.
Bey den hufigen Thieren ist der Huf entweder ungespalten ? oder in zwey , drey, vier,
auch fünf Thelle gespalten . Diejenigen , welche mit Zehen versehen sind , haben entwe¬
der zwey, oder drey, oder vier , oder fünf Zehen , bey welchen letztem die Zehen ent¬
weder ganz frey , oder vermittelst einer Haut : mit einander verbunden sind.

Bey den Wallfischen sind die sehr kurzen Vorderfüße ganz mit Haut umzogen , so daß
man keine Finger gewahr wird , daher sie den Flößen der Fische ähnlich sehen ; die Hinter¬
füße aber sind in einen wagerechten Schwanz verwachsen , doch zeigt die Zergliederung , daß
darin die Fußknochen wirklich vorhanden und nur mit Fleisch und Haut ganz umzogen sind.

Die Nahrung der meisten Säugthiere besteht in Kräutern , Feld - und Gartenfrüch-
en ; viele fressen nichts als Fleisch , und einige wenige lassen sich beydes . zugleich schmecken.



Unter den Säugthieren gibt es einige , die man wiederkauenbe Thiere nennt,
weil sie ihr verschlungenes Futter vom Magen wieder in das Maul stoßen , um dasselbe
noch besser zu zermalmen , und sodann zum zweyten Mahl wieder in den Magen zu schie¬
ben . Von diesem Magen kommt es bey einigen in den zweyten , und von diesem in den
dritten Magen , bis es endlich so klein geworden ist , daß cs endlich in den vierten Ma¬
gen ausgenommen werden kann . Dergleichen wiederkäuende Thiere mit vier Mägen sind
die Ochsen und Kühe , die Kameele , Hirschen und Rennkhiere . Es gibt aber auch einige,
die Wiederkäuen , und doch nur einen einzigen Magen haben , wie die Hasen , Ziegen und Schafe.

Sie bewohnen den ganzen Erdboden . Einige , wie die Eichhörner und die flie¬
genden Thiere dieser Classe , leben fast bloß auf den Bäumen , oder in Gebäuden ; die
meisten halten sich auf der Erde auf z einige machen sich unterirdische Wohnungen , wie
der Fuchs , Dachs , das Kaninchen , u . a . m . Die Robben leben meistens im Wasser,
gehen aber auch ans Land ; die Walisische leben ganz im Wasser . Verschiedene nagende
Säugthiere stellen zu gewisser Zeit Wanderungen aus einer Gegend in die andre an . Die
meisten verrichten ihre Geschäfte bey Tage ; viele Raubthiere suchen ihre Beute des
Nachts zu erhaschen.

Dem Menschen sind sie auf vielerlei ) Art nutzbar ; so nähren ihn viele mit ihrem
Fleisch z . B . die Rinder , Schafe , u . a . m . ; viele braucht er zum Ackerbau und Reisen,
z . V . die Pferde , Esel und Kameele ; andere z . B . die Schafe kleiden ihn mit ihrer Wol¬
le , und andere mit ihren Häuten ; wieder andere , z : B . die Hunde , bewachen ihn , und
dienen dem Jäger und Hirten ; und ob gleich manche Thiere dem Menschen Schaden zu¬
fügen können , so gibt es doch keines in der Welt , es sey noch so groß oder grimmig,
welches der Mensch nicht durch seine Vernunft entweder zu Lobten , oder lebendig zu fan¬
gen und zu bändigen wüßte . Am gefährlichsten sind ihm die rasenden oder wüthenden
Thiere , deren Biß allein giftig ist.

Wenn gleich der Mensch in Betrachtung seines Körperbaues in den meisten Stü¬
cken mit den Säugthieren überein kommt , so ist er doch nicht allein durch des Körpers
eigene Bildung und andere körperliche Eigenschaften hinlänglich von ihnen unterschieden,
sondern auch durch die Vernunft und die unsterbliche Seele hoch über alle andere Thiere
erhaben . Es wird daher in dem fünften und folgenden Bänden dieses Werkes von der
Natur des Menschen , seinen Handlungen und Beschäftigungen überhaupt , besonders
und ausführlich gehandelt werden '

») To wird tamalils zugleich Gelegenheit scpn die Benennungen sowohl Ler äußern als -nnern Thei-
le des thicrischen Rorpers Ln fünf Sprachen anzuzeiFen.
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Aus der- Beschaffenheit der Fuße läßt sich diese Gasse des Thierreiches am - Le-

Auemsten in eilf Ordnungen eintheilen , nähmlich in '

l. Einhusige , welche einen ganzen und nicht- gespaltenen
Huf haben , z. B . das Pferd r .) .

II . Zweyhusige , deren Huf nähmlich in zwey Lheile ge¬
spalten ist , z . B . dep Ochs (krF . 2 .) . .

211» Dreyhusige , bey denen der Huf in drey Theile gespal¬
ten ist, z . B . das Rhinocevoß Z .) .- -

IV . Vierhufige , z . B . das Flußpferd ( 5^ . 4 .) '
^ V . Künfhusige , z . B . der Elephant 5,) .

VI . Zweyzehige , z . B . das Kameel 6 .) .
- . VII . Dreyzehige , z » B . das Faulthier (^ . 7.) .

- VI 11< Vierzehige , z , B . das Meerschwein (NF . 8 .)>
, Fünfzehige , deren Zehen mit keiner Haut verbunden:

sind , z . B . der Affe ( ^ . 9 .) . - -.
Fünfzehige , deren Zehe« mit einer Haut verbunden

sind , z . B . die Fischotter ( ^rF. ro .) »
H - Thiere , deren Füße zum Schwimmen verwachsen-

und denFloßmahnlich sind/ ^ B. die Wallfischt,







r b «« Pferd, Roß
der Hengst
die Stutte <Z
das Füllen
die Mähne ( a)
der Schweif (-)
der Huf (c)

2 das Zebrapferd
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pullur , i, m . rZ ^oZZells'o lg poulsiniubs , ss , / . Za Is crioiere
esusts , sei Za colla I » yueue
unLulL ^ oles ^ e,/ . / '»^ « Is coros
e^vus rebrs iZ êö,a 1e rehre

5^ 6 ^o »/e ( harrs) .
MZZ/on ( stallion) -

e^ e ma»-e ( mähr ) .
coZe,/oaZ (kohlt , fahl) ,t^ e ME ( mähn ) .

e/-e tar'
Z ( tähl) . -

tZ-e Z-oo/ (huhf). ,
; eLra.

Das Pferd ist nach Kamilton , das Zebrapferd nach dem vom Hrn.
Luxeder in der k. k. Menagerie ,u Schönbrunn nach dem Leben
aufgenommenen Gemntlde vom Herrn .Tollerer copirr worden.

Anmerk. So wie ben den DögelN^der HauShahn, so wird hier be » »en Sangthieren daS Pferd zum Maß-
stabe angenommen , um die Größe der übrigen , so viel möglich , nach demselben zu bestimmen.

II. Ltasse des Th i erreichst
Die Säugthiere.

Erste Ordnung.

( Die ELnhufigen .)

Das Pferd.
Mensch , schreibt Busson , hätte unter allen Thieren , worüber er feine Herrschaft

bestätiget , nicht leicht eine größere Eroberung machen können , als durch Zähmung die¬
ses edlen , stolzen und flüchtigen Thieres , welches die Beschwerden sowohl und Gefah¬
ren des Krieges , als den Ruhm des Triumphs zu theilen willig ist . Co unerschrocken,
als der Held , den es trägt , sieht es die Gefahr und trotzet ihr . Es stürzt sich mitten
in das Geräusch der Waffen , findet einen Wohlgefallen daran , und belebt sich mit eben
dem Feuer , welches in der Heldenseele seines Herrn auflodert . Mit gleicher Bereitwil¬
ligkeit theilet es die heroischen Ersetzungen seines Beherrschers auf der Jagd , Hey Rit-
terfpielen und Wettlänfen . Sein Ansehen ist glänzend und seine Augen funkeln . Eben
so gelehrig als muthvoll läßt es sich nicht ganz von seinem Feuer hinreissen . Es hat
seine Bewegungen mäßigen gelernt . Es schmiegt sich nicht allein unter die Hand seines

Die Welt in Bittern . I . Band , -? f



112

Führers , sondern es scheint sich ganz nach dessen Wünschen zu bequemen . Beständig folg¬

sam , bey allen Eindrücken , die es von ihm erhält , läuft es bald schnell , bald langsam,

baw steht es still , wie es der Wink seines Herrn zu fordern scheint . Das Pferd ist ei¬

nes von den Geschöpfen, ' die sich selbst verleugnen , um bloß dem Willen eines andern

Wesens gehorsam zu seyn, und seinem Verlangen immer zuvor zu kommen , dem es durch

seine geschwinden und abgemessenen Bewegungen vollkommen Genüge leistet . Es ist ge¬

rade so fühlbar , als man wünschet , und leistet nicht mehr , als man verlanget . Indem

es ohne Ausnahme sich zu allen möglichen Diensten bereit finden läßt , strengt es alle sei¬

ne Kräfte zum Dienste seines Herrn an , und überschreitet oft so sehr das Maß dersel¬

ben , daß es aus allzu großem Gehorsam zuweilen des Todes ist.

Ein schönes und gutes Pferd muß einen magern dünnen Kopf haben , der nicht

zu lang ist, und schön in die Höhe getragen wird . Die Ohren müssen klein, gerade,

schmal , und recht auf dem Kopfe nicht zu weit von einander stehen . Die Stirn muß

schmal und erhaben seyn . Es soll Helle feurige Augen , eine etwas eingebogene Nase,

magere , flache , nicht zu schmale Schultern , einen geraden Rücken , ein rundes starkes

Kreutz , dicke Hüften und Oberschenkel , schlanke Knochen , dünne Füße , schwarze und

glänzende ganze Hufe , und dabey ein munteres und muthiges Wesen haben . Es soll

mit Treten , Schwenken , Halsrecken , Schnauben , Muttdschäumen , voll zitternder Furcht,

muthiger Haltung , und dabey zahmer Gelassenheit seyn.

Das Männchen heißt der Hengst , das Weibchen die Stutke , Mahre , das Mut-

rerpferd ; das verschnittene Männchen heißt Wallach ^ ; junge Pferdchen nennt man

Füllen oder Fohlen . Das Geschrey der Pferde heißt wiehern.

») vermml -lich deswegen , wett ^ ie Wallachen die ersten Europäer waren, welche die Kengste zu ?

verschneiden pflegten.

Das gewöhnliche Futter der Pferde ist Gras , Heu , Hafer , Haferstroh , welches

klein geschnitten Häckerling genannt wird , und Brot . Die Vorderzähne wechseln sie im

zweyten bis zum vierten Jahre , und die Eckzähne wachsen ihnen erst im fünften . Sie

werden höchstens 35 Jahre alt ; die Stutten leben länger , als die Hengste , und die¬

se länger , als die Wallachen.

Die Pferde erhalten nach den verschiedenen Farben ihrer Haare verschiedene Nah¬

men ; so heissen die kohlschwarzen Rappen ; von den Braunen gibt es licht -, gold - und

schwarzbraune z zu den Schimmeln gehören die schneeweißen und Hliegenschimmel z die

Füchse sind zweyerley : Lichtfüchse und Brand -- oder Schweißfüchse ; von den gemischten

Farben gibt es Schecken , Falben , Tiger u . s. w.

Die Pferde gehen entweder den Schritt , oder den Paß , trotten oder galoppiren.

In Asien und America , auch hin und wieder in den nördlichen Gegenden von Eu¬

ropa , in Pohlen , Hungarn , sogar in Deutschland , nähmlich im Herzogthum Berg , fin^
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det man wilde Pferde oder wildfange , die in Feldern und Wäldern leben und woh¬

nen , ohne von Menschen gefüttert und gepflegt zu werden ; doch sind sie nicht grausam

und den Menschen gefährlich , sondern stehen vielmehr still , so bald sie einen Menschen

erblicken , und eilen plötzlich zurück , wenn ihr Anführer flieht . Wenn die Indianer ein

wildes Pferd fangen wollen , so ziehen sie mit einem ledernen Riemen , an dessen Ende

eine bleyerne Kugel befestigt ist , zu Felde . Sie wissen diesen Thieren sodann ganz na--

he zu kommen , und ihnen das Ende des Riemens mit der Kugel so um den Fuß zu

schleudern, daß sie gleich fest gehalten werden . Die wilden Pferde sind leicht zu zähmen»
Die zahmen Pferde sind nun über den ganzen Erdboden verbreitet. Orte , wo

sie in Menge gezogen werden , heissen Stuttereyen . Durch die große Anzahl der zah¬
men Pferde und angelegten Stuttereyen ist es unnöthig geworden, sich viel um die wil¬

den zu bekümmern ; die nördlichen und östlichen Lheile von Rußland oder auch Südame¬

rica ausgenommen , wo man sie als Wildbret betrachtet , und wo sie von den Einwoh¬
nern in der Absicht gefangen werden , um sie zu schlachten und ihr Fleisch zu essen , wel¬

ches aber süß und widrig schmeckt. Aus der Milch der Pferde wird , wenn sie sauer ge¬
worden , von den Völkern in und hinter Sibirien ein Getränk bereitet , welches ihnen

anstatt des Branntweins dienet, und sehr berauschend ist.
Die schönsten und besten Pferde findet man in Arabien , wo man dreyerley Ra¬

ren von Pferden hat , nähmlich die edle , mittlere und gemeine»
Die edlen Racen' führen ihr Geschlechtsregister und Nahmen von vielen Ahnen

her . Wenn ein edler Hengst sich mit einer edlen Stutte begattet, so muß der Secretär

des Emirs gegenwärtig seyn , und die Familie des Hengstes und der Stutte genau auf¬

zeichnen . Wenn die edle Stutte das Füllen wirft , muß der Secretär wieder zugegen
seyn , um den Tag der Geburt nebst dem neuen Nahmen aufzuzeichnen, und zu bezeugen,
daß es kein untergeschobenes Füllen sey. Dieses gerichtliche Zeugniß nebst dem Stamm-

regisier gehört zum Pferde , und wird mit demselben oft sehr Lheuer verkauft.
Die Mittelrace entsteht , wenn ein edler Hengst sich mit einer schlechten Stutte,

oder eine edle Stutte sich mit einem gemeinen Hengste begattet.
Unter der schlechten oder gemeinen Race versteht man diejenigen , wo weder von

dem Hengste noch von der Stutte ein Geschlechtsregister vorhanden ist.
Die Englischen Pferde , die von den Arabischen abstammen, sind schön und dauer¬

haft , und wegen ihres schnellen Laufens und Wettrennens sehr berühmt. Auch wer¬
den die Spanischen und Neapolitanischen Pferde ihrer Güte und Schönheit wegen sehr

geachtet . Die Deutschen Pferde taugen besser zum Ziehen als zum Reiten , wenn man

Sachsen , Braunschweig , Mecklenburg und Pommern ausnimmt. Die Ungarischen sind
hauptsächlich in der Ebene brauchbar.

- So hat man Bepspiele von Englische* Pferd «» , die im Wettrennen eine Deutsche Meile in swe»

« nd zwanzig Minuten zurück legte» .
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Außer dem , daß die Pferde von den Menschen zum Retten und Fahren vorzüglich

gebraucht we .rden , und daß ihr Fleisch von einigen Völkern , wie oben angemerkt wor¬
den , gegessen wird , so find sie denselben noch auf mancherley Art nutzbar . Aus den lan¬
gen Haaren macht man Siebe , Ringe , Knöpfe , Stricke , Netze und Geigenbogen ; mit
den kürzer » stopft man Sättel , Matratzen , Polster und Stühle aus ; auch kann sie dev
Hutmacher zu Filzen , und der Perrückenmacher zu Perrücken gebrauchen . Die Pferde-
Häute werden von Sattlern und Riemern zu allerhand Geschirr und Riemenwerk ge¬
braucht , und die Indianer machen sich Schläuche , Kannen Und Flaschen daraus . Die
Mferdehufe geben Kämme.

Das Z ebrapferd (2).
Das Zebrapferd , dessen Gestalt nur in einigen Stücken von der Gestalt der Pfer¬

de abweicht , hat nähmlich etwas längere Ohren als ein Pferd , kurze Mähnen und ei¬
nen Eselsschwanz mit einem Büschel Haare am Ende . Es hat kastanienbraune ungefähr
zwer- Finger breite Streiffen auf einem wetssen oder weißgelblichen Grunde . Es gibt
auch Thiere dieser Art , bey welchen man Flecken anstatt der Streiffen antrtfft , und noch
eine andere Art , die man Quaygen 2 .) nennt.

Diese Thiere bewohnen das südliche Africa und das Vorgebirg der guten Hoff¬
nung , halten sich in Herden auf , sind schwer zu zähmen , und werden wegen ihr r Schön¬
heit und außerordentlichen Geschwindigkeit , woher sie auch den Nahmen Zebra erhalten
haben sollen , selbst in Africa sehr theuer bezahlt *) .

») serrn von Büffons Na,Urgeschichte Ser vierfüßigen Thiere . Line frepe mit Zusagen und Ru¬
pfern vermehrte neue Ausgabe , i . Land . Zweyte Auflage . Berlin 1781 bepI . Pauli , Buchh . S . iz-

Des Ritters T . von Linne Röniglich Schwedischen Leibarztes irc . re. vollständiges Naturspftem
nach

'
der zwölften lateinischen Ausgabe und nach Anleitung des holländischen Louttupnischen

Werks mir einer ausführlichen Erklärung ausgefertiget von p . L . S . Müller Prof , der Natur¬
geschichte zu Erlang rc. Erster Theil . von den säugenden Thieren . Mit 32. Rupfern . Nürnberg,
bep G . N . Raspe , 177z. S . 445.

Anfangsgründe der algcmeincn Natur - und Tiergeschichte von N . G . L e s k e, Professor der Na¬
turgeschichte u . «vekonomie zu Leipzig ; rc. Mit 12 Rupf . Leipzig , bei G. L. Crusius , 1784. S . 22L.

Naturgeschichte für Rinder , von M . G . C. R aff, ordentlichem Lehrer der Geschichte und Geo¬
graphie auf dem Lpcäum zu Döttingen . Mit 12 Rupf , vierte vermehrte u . verbesserte Auflage.
Göttingen bei Dietrich , 1783 . S . 350.

L b e rts Naturlehre. Erster Land. 94. Brief.
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T der Esel
die Eselin»

8 der Maulesel

alimir , ! , m.
sLna , as , / .

t's/rno , l» .
/ 's/k

'na
mulu », i , m . ri mu/o

das Maulthiee biLnur, m. ta Mll/a

l 'ans , m . kke a/^ (aff) .
1'Laelss, / . e/i . ^/-e- cr/5 ( schlh- üss) .
te mutet mu/e , Ln - mu/e ( hjh-

Michl) .
!» Müls Mllte , L/iL- mll ê ( schlh--

Mtthl ) .

Der Maulesel ist in den k. k. Ställen vom Hrn . Tollerer nach dem Leben zemahlt worden»

H. Llasse - es Thi erreich s.
Die Säugthiere.

Erste Ordnung.

( DL ^ ELnhufrgen . Fsreseezuns . )

Der Esel ( i) .

Esel > der viel kleiner , unansehnlicher und träger als ein Pferd ist , hat lange
Ohren , kurze Mähnen , steife , rauhe Haare , und einen kahlen Schwanz , der nur am
Ende mit einem Büschel Haare besetzt ist» Seine Farbe ist aschgrau oder mausfärbig.
Er hat die Größe von einem vierteljährigen Füllen . Seine Nahrung besteht in schlech¬
tem Gras , Disteln , und Gesträuchen . Sein Leben bringt er beyläufig auf 25 bis zo Jahre»

Chardin berichtet , daß es in Arabien eine sehr schöne Art gebe , welche glatthaarig «,
munter und wohl gebildet ist , und einen aufrechten Kopf habe . Von Senegal an bis
nach China gibt es eine Menge wilder Esel , welche von den Griechen , das ist
waldefel , genannt werden . Besonders werden die wilden Esel in den Westen Syriens
und Numidiens angctroffen ; sie haben graue Haare , und eine Schnelligkeit im La . len,
welcher nur ein Pferd aus der Barbarey es gleich zu thun vermögend ist . Auf der Weide
und auf der Tränke halten sie sich herdenweise zusammen . Sie wen en in Schlingen und

Schleifen von Stricken gefangen . Ihr Fleisch wird von den dortigen Einwohnern gegessen.
Die Verachtung , womit mau die Esel fast durchgängig belegt , verdienen diese

Tkt - re in der That nicht , da sie den Menschen sehr wichtige Vortheile verschaffen , und
mit wenigen Kosten und Mühe erhalten werden können»

Die Welt in Bildern . I . Band . G g
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In Indien und Spanien , in der Türkey , und wo es sonst noch viele , aber auch
schönere Esel , als bey uns gibt , reitet man häufig auf denselben . Sie gehen sicherer und
bequemer als die Pferde , werden selten scheu , stolpern fast nie , legen sich im Wasser
nicht nieder , sondern weichen allem Moraste selbst aus , weil sie die Reinlichkeit gar sehr
lieben . Bey uns werden die Esel vorzüglich zum Lasttragen gebraucht , daher die Mül¬
ler und andere Leute auf dem Lande , vorzüglich in bergichten Gegenden , immer anstatt
der Pferde Esel halten , weil sie über die steilsten Berge und gefährlichsten Stege , wo
man weder mit Karren noch Wagen hinkommen kann , schwer belastet ihren sichern Schritt
fort gehen . Man kann die Esel auch zum Ziehen brauchen , und in Ländern , wo ein
lockerer Boden ist , Mden sie auch vor den Pflug gespannt . Ihr Mist kommt einem
schweren und feuchten Erdreich als ein guter Dünger vortrefflich zu Statten.

Wenn gleich von einigen Völkern das Fleisch der wilden Esel gegessen wird , wie
bereits oben angemerkt worden , so ist es doch sicher, daß das Fleisch der Haüsesel noch
weit schlechter und ekelhafter als Pferdefleisch schmecke . Die Milch der Eselinnen aber
wird häufig getrunken , und als ein bewährtes Heilungsmittel wider die Schwindsucht,
Brustgeschwüre , und andere Krankheiten angepriesen.

Weil die Haut eines Esels ungemein hart , und mit einer starken Spannkraft ver¬
sehen ist, so bedient man sich derselben auf eine vortheilhafte Art zu mancherlei ) Gebrauch.
Man pflegt aus derselben Siebe , Trommeln , und sehr dauerhafte Schuhe , auch ein star¬
kes Pergament zu Schreibtafeln , das mit einem Gyps leicht überzogen wird , zu verfer¬
tigen . Aus eben dieser Haut wissen auch die orientalischen Völker den Sagri , welchen
wir Chagrin nennen , zu bereiten . Es ist sehr wahrscheinlich , daß auch die Knochen die¬
ses Thieres härter , als die Knochen anderer Thiere seyn müssen , weil sie die Alten zu
Verfertigung gewisser Flöten anwendeten , deren Ton sie für ungleich Heller und reiner,
als aller andern aus Knochen gemachter Flöten hielten^

Der Maulesel O) .

Durch die Begattung der Pferde und Esel entsteht ein Vastardthier , welches,
wenn der Vater der Esel und die Mutter dir Stutte war , der Maulesel , oder wenn der
Vater das Pferd und die Mutter die Eselinn gewesen , das MaulthLer genannt wird.

Diese Thiere , wenn sie gleich nicht so schön und munter als die Pferde sind, sehen
denselben doch ganz ähnlich , und unterscheiden sich nur durch die langen Ohren . Sie wer¬
den wie die Pferde beschlagen , und zum Reiten und Fahren gebraucht . Besonders sind
sie gute Lastträger , die mit drey , vier , und mehrcrn Centnern beschwert werden können.

D uffo n s Naturgeschichteder vierfußigeu Thiere . ri Band A. 187 . L i u u s e s Naturspstem.
i . L. S . 45?. L e s k e algcmeine Naturr und Tiergeschichte . S . rry. R a ffs Naturgeschichte
inr Linder. S . LS4. Eb e rto Naturlehrc. 94 . Bmef.
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Der Stier und die- Kuh ssnd vom Hem . Gollsrer nach Kamilton copirt worden.

Zweyte Ordnung

( Die Zweyhufigen . )

ie zweyhufigen Säugthiere , welche die zweyte Ordnung ausmachen , sind entweder
gehörnt oder ungehörig

Von den Gehörnten haben einige hohle und einfacheandere aber dichte un^
ästige Horner , welche , wie oben angemerkt worden , Geweihe genannt werden.

Zu den Zweyhufigen Säugthieren mit hohlen einfachen Hörnern gehören die
Ochsen , Schafe , alle Arten von Ziegen u . a . m,-

Dichte mW ästige Geweihe findet man bey dem Hirsche , Rehe , Elendthiere u . a . m.

Ungehörnte zweyhufi
'
ge Säugthiere sind sowohl die zahmen als auch die verschie¬

denen - Arten von wilden Schweinen»

Der Ochs^

Das männliche Thier dieser Gattung wird Stier , und wenn es zur Zucht be»
ßimmt , Ball oder Bulle , wenn es aber verschnitten , wird es im besondern Verstände

Die Welt in Bildern . I . Band . H h
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Mchs , und das weibliche Thier Ruh genannt ; die jungen Ochsen und Kühe heissen

Rinder , und die allerjüngsten Ralber.

„ Das Rindvieh ist unstreitig unter allen übrigen dem Menschen am nützlichsten.

Arme und Reiche , schreibt Busson , würden ohne die Ochsen kaum ihr Leben zu erhalten

wissen . Die Aecker würden ungebaut liegen bleiben . Felder und Gärten würden uns

durch den Anblick einer trocknen Unfruchtbarkeit erschrecken. Auf die Schultern des Och¬

sen hat man die Last aller Feldarbeiten gewälzet . Ihn hat man als das nützlichste Haus¬

vieh einer Meierey , als die Stütze " der Landwirthschaft , und als die ganze Stärke des

Ackerbaues zu betrachten . Vor alten Zeiten war dieß Vieh der ganze Reichthum der

Menschen , und noch jetzt ist er der Grund des Ueberflusses aller Staaten , die sich nicht

anders erhalten und blühen können , als durch den Ackerbau und eine verhältnißmäßige

Menge dieses Viehes . Hierin besteht eigentlich der wahre Reichthum . Alles übrige , Gold

und Silber nicht ausgenommen , stellet nichts anders , als willkührliche oder eingebildete

Güter , bloß Münzen vor , die man auf Treue und Glauben annimmt , welche aber keinen

andern Werth haben , als den die Erdfrüchte ihnen ertheilen . "

„ Der Stier oder der Bulle muß stark, wohl gewachsen und fett , mit schwarzen

Augen , einem trotzigen Blick , breiter Stirne , kurzem Kopf , dicken , kurzen und schregen

Hörnern , langen und rauhen Ohren , mit einem kurzen Maul , einer kurzen und geraden

Nase , fleischigem dickem Halse , breiten Schultern und Brust , stammhaften Lenden , mit ei¬

nem geraden Rücken , dicken fleischigen Beinen , und sodann mit einem langen wohl mit Haa¬

ren bedeckten Schwanz versehen seyn, auch einen festen sichern Gang , und rothe Haare haben ."

. . Der Stier dienet vornehmlich zur Fortpflanzung seiner Gattung . Man könn¬

te ihn zwar such zur Feldarbeit anhalten ; allein man darf sich auf seine Folgsamkeit

nicht sicher verlassen , und muß immer wider den Mißbrauch feiner Stärke auf seiner Hut

seyn . Die Natur hat in dieses Thier einen unbiegsamen trotzigen Charakter gelegt , wel¬

cher zu gewissen Zeiten bis zur Unbändigkeit , oft bis zur äußersten Muth ausartet .
"

„ Der Ochs hingegen ist folgsam , geduldiger , gelehriger und andern minder be¬

schwerlich . Er scheint ausdrücklich für den Pflug geschaffen zu seyn *) . Die Schwere

seines Körpers , die Langsamkeit seiner Bewegungen , die Kürze seiner Füße , sogar sein

stilles Wesen , seine Geduld bey der Arbeit , kurz , alles scheinet sich zu vereinigen , um ihn

zur Anbauung der Felder geschickt, und zur Ueberwindung der beständigen und stäts neuen

Hindernisse , welche die Erde seinen Bemühungen unaufhörlich in den Weg legt , fähiger,

als irgend ein anderes Thier zu machen . Das Pferd , ob es gleich dem Ochsen an Star¬

ke vielleicht nichts nachgtbt , scheint zu solcher Arbeit viel weniger aufgelegt zu seyn . Die

Schenkel der Pferde sind allzu hoch , ihre Bewegungen allzu stark und hitzig, sie selbst
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aber sehr zur Ungeduld und Widerspänstigkeit geneigt . Ueberdreß werden Ke durch solche

Arbeit aller ihrer Leichtigkeit und Hurtigkeit in den Bewegungen beraubt . Alle Anmuth

ihrer Stellung und ihres Ganges verschwindet unter der Anstrengung , welche mehr Ge¬

duld als HiU , mehr Gewicht als Spannkraft erfordert . "

Die Größe seines Halses und die Breite seiner Schultern Sündigen das vermögen uns die Ge¬

schicklichkeit an , das Joch zu tragen und Lasten fort zu schleppen . Dies ist auch wirklich die

oortheilhafteste Art , ihn anzuspannen ; und es ist sonderbar , daH man sie nicht allenthalben be¬

obachtet , und daß es ganze Provinzen gibt , welche ihn zwingen mit seinen Hörnern zu ziehen»

Man hat keinen andern Grund angegeben , als daß ein Ochs sich bequemer leiten und regieren

lasse , wenn er mit seinen Hörnern angespannt wird . Er hat frexlich einen sehr dicken starken

Vopf , und ist allerdings im Stande , auf diese Art recht gut , aber doch bep weitem nicht so vor ---

theilhaft ., als mit den Schultern zu ziehen ..

^ Das Gut , welches man von der Kuh erhält , wächst und erneuert sich alte Au¬

genblicke . Die Milch ist eine gute Nahrung für Kinder ; die Butter wird bey der Zu¬

bereitung unserer meisten Gerichte gebraucht , und vom Nase weiß man , daß er die ge¬

wöhnliche Nahrung des Landvolkes ausmacht . Das Kalbfleisch biethet uns eine gesun¬

de , schmackhafte und nahrhafte Speise an . "

«V
Die Ochsen können nur langes stängliches Gras abbeissen - und sie thun folglich

der Weide keinen Schaden , da sie nur das Oberste vom jungen Stängel abzwtcken , und

die Wurzeln nicht beschädiget Sie lieben das Salz , und mit Wein oder EM ange¬

feuchtetes Heu . Sie gedeihen von trocknem Grase besser als von feuchtem . Im Som¬

mer ist das frisch gemähte Heu , die jungen Zweige und Blätter von Eschen und andern

Bäumen , Klee , Wicken , Heiligheu , Wolfsbohnen , Steckrüben , und gekochte Gerste ihr

Futter . Und dieses gilt auch von den übrigen Iahrszeiten . Sie fressen übereilt , hören

aber in kurzer Zeit wieder auf ; da hingegen das Pferd wenig und öfters Futter verlangt.

Das Rindvieh wird vorzüglich in Europa angetroffen , da es gemäßigte Luft

liebt , und große Hitze nicht vertragen kann . Die Menge der Ochsen und Kühe in die¬

sem Welttheile ist erstaunlich . Pohlen kann alle Jahre fünfzig bis sechzig tausend , und

Ungarn über hundert tausend Stück fette Ochsen austreiben . Wie viele tausend Stuck

verkaufen jährlich die Dänen , Schleswigs und Hollstetner , und andere Deutsche Land-

wirthe ? Und lebt nicht fast die ganze Schweitz von ihrer Rindviehzucht ?

Das Fleisch der Ochsen , welches man Rindfleisch nennt , dienet den Menschen

zur vorzüglichsten Nahrung . In England , Irland , Holland , in her Schweitz und im

«Norden pflegt man das Rindfleisch entweder für die Seeleute , oder zum Vortheile der

Handlung geräuchert und eingebökelt ungemein häufig zu verschicken.
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Das Horn von Ochsen war das erste Trinkgefäß unserer Vorfahren , zugleich auch
das erste Instrument , worauf man es versuchte , einen starken Ton durchs Blasen her¬
vor zu bringen ; die erste durchsichtige Materie , die man ehrmahls anstatt des Glases
und zu Laternen gebraucht , erweichet , verarbeitet und geformet hat , um Kämme , Büch¬
sen . und tausend andere Sachen daraus zu verfertigen.

Den Kuhmist hält man mit Recht für den besten Dünger auf trocknen und leich¬
ten Feldern ; und hier und da dünget man mit Ochsenklauen die Weinberge.

Es verdient angemerkt zu werden , daß diese Thiere sich auch zum Kriege und zur
Bewachung der Herden sehr leicht abrichten lassen . Die Hottentotten , welche das Vor-
gebirg der guten Hoffnung bewohnen , halten beständig eine große Menge solcher abge¬
richteten Ochsen , welche Vackeleier , das ist , Strettochsen genannt werden . Diese Backe¬
leier , mit welchen die Armee der Hottentotten beständig versehen ist , lassen sich von
ihren Anführern sehr leicht regieren , und dringen auf den ersten Wink in die feindliche
Armee mit Ungestüm ein , stoßen mit den Hörnern um sich, schlagen hinten aus , und tre¬
ten alles , was ihnen Feindliches vorkommt , unter die Füße . Die Herden der Hotten¬
totten werden größten Theils von dergleichen abgerichteten Ochsen regieret und beschü¬
tzet . Diese Thiere halten die Herden auf dev Weide beständig beysammen , holen das
verlaufene Vieh wieder herbey , und vertheidigen es gegen Räuber und reißende Thiere.
Den Einwohnern des Dorfes , zu welchem sie gehören , fügen sie nicht das geringste Leid
zu . Auf die Fremden aber , und vorzüglich auf die Europäer , die sich der von ihnen
bewachten Herde nähern , rennen sie mit der größten Muth los , wofern sie nicht von.
lhren Anführern , deren Befehlen sie immer Folge leisten , zurück gerufen werdend

i: S u ffo n s Naturgeschichte der vierfüßigen Thiere . i . Band A. 2Z
'2. L i u u e e e Naturspstenr.

i . B . G . 4 ?i . L e s k e abgemeine Natur- und Tiergeschichte . S . 227 . R a f fs Naturgeschichte
für Linder. S . 537. L b e r t 0 Naturlel- re. 95. und 9s. Brief.

Die Naturgeschichte der Thiere in SistematischerOrdnung. Die vierfüffigenThiere , weiche leben¬
dige Jungen zur Welt bringen ; nebst der Geschichte des Menschen . Entworfen von Johann
Samuel Salten . Mit Lupfern. Berlin , bep L . § . voß , 1757. G. 232.
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- i der Ungarische Ochs^
r der Auervchs.

Der Ungarische OchS ist vom Herrn Johann SoNerer nach dem keben,

Ser AuerochS im k. k. Naturalien - Ladiner nach der Natur gemahlt worden.

II . Llasfe des Thierreichs.
Die Säugthiere.

Zwe y t e Ordnung.

( Die Zweyhufiyen . F o r t se t z u n y . )-

( Fortsetzung vom Ochsen .)

Der Auerochs ( 2) .

Auerochs oder Urochs der mit den zahmen Stieren sowohl in der Gestalt als

in den übrigen Eigenschaften fast gänzlich überein kommt , hat schwarze , kurze , sichelför¬

mige Hörner . Sein Fell ist am Genicke und an den Schultern haariger , der Rücken

hochschultcrig, und der Hinterleib niedriger . . Die Augen sind gegen den inner » Winkel

feuerroth und blitzend . Der Kopf und Hals sind ungemein stark und behaart . Die Zun¬

ge ist wie ein Niebetsen scharf; der Bart ist bald länger , bald kürzer , und die Haare

auf dem Kopfe und die langen Haare am Halse haben einen BifaMgeruch. .

») Ls ist schon oben bepm Auerhahn LNro . 8. G . 84. ) a,«gemerkt worden , daß das alte Deutsche

Wort Uv eine » Wald oder Wilduiß bedeute , folglich will die Benennung Auerochs so viel , als.

wilder Gchs ober waldochs sagen.

Die Stärke der Auerochsen ist so groß , daß sie Bären und Löwen,mit ihren Hör¬

nern in die Höhe wirsen , und starke Bäume niederreissen können. Diese Thiere sind sehr

Die West in Bildern . I . Band » Ä i

Hr .



grimmig , wenn sie zum Zorn gereiht werden . Bormahls fand man sie im Schwarzwal-
de *), jetzt werden sie noch in den Wäldern von Pohlen , Lithauen und Rußland angetroffen»

' *) «- Sonst waren die Auerochsen unter - en wilden Thieren im alten Deutschland m̂erkwürdig , beson-
. . dcrs wegen ihrer Geschwindigkeit und Starke . Man fing fle erst in Gruben , dann wurden fle

getödtek . Oer Jünglinge Geschäft war , sich durch diese Jagd abzuharten ^ und einen großen
„ Nahmenzu machen, indem sie die Körner als Siegeszeichen öffentlich aufwiesen . Diese Körner
„ wurden hernach aus Abgang anderer Geschirre zu Trinkgefaßen gebraucht , wovon die vornehm
. . men die Mündung mit Silber einfassen ließen . " M . I . S chm idto Geschichte der Deutschen»
Erster Land . Wien , 178?. S . 8.

Der Bison,

Der Bison ist ebenfalls eine Art wilder Ochsen . Er unterscheidet sich vom Auer¬
ochsen bloß durch zufällige Merkmale », vorzüglich aber durch den Höcker oder Buckel
zwischen den Schultern . Es ist eben dasselbe Thier , welches von den alten Deutschen
wisen oder wistrnt genannt wurde . Der Hals und die Schultern sind bey diesen Och¬
sen mit ungemein langen Haaren besetzt. Diejenigen , welche man in den Europäischen
Ländern , z . B . in Lithauen und in . der Moldau , wo sie Zimber genannt werden , an¬
trifft , sind grau , auch schwärzlich gefleckt , und nicht großer , als die gemeinen Ochsen»

. In Schottland gibt es ganz weisse Bisons mit langen Mähnen , deren Fletsch sehr schmack¬
haft seyn soll. Diejenigen , welche in America gefunden werden , sind , viel kleiner , als
die Europäischen , haben kurze dicke Füße , einen großen Kopf , welcher vorn an der Stirn
mit einem Büschel langer krauser Haare besetzt ist , und elnen kleinen etwa einen Schuh
langen Schwanz.

Der Büffel.

Der Büffel wird zwar heut zu Tage nicht nur in Griechenland , sondern auch in
Italien und in andern Europäischen Gegenden als ein Hausthier angetroffen , ist aber
eigentlich ein Africanischer und Asiatischer wilder Ochs , welcher erst gegen das siebente
Jahrhundert nach Italien gebracht worden ist. Er kommt sowohl an der Größe als auch
an der Gestalt unfern gemeinen Ochsen ziemlich gleich , nur hat er einen weit kleinern
Kopf , den er meisten Theils unterwärts hängt , schwarze , nicht allzu lange , zum Lheil
glatt gedrückte , und zu beyden Seiten des Halses eingebogene Hörner , und einen kah¬
len Schwanz . Der Leib ist auch weit kürzer und dicker, die Beine aber höher , als bey
unfern gemeinen Ochsen . Sein Haar ist gemeiniglich schwarz , doch fällt es bey eini¬
gen ins Röthliche.

Die Büffel lassen sich leicht zahm machen , und sind auch im Stande ihrer Wild¬
heit den Menschen nicht gefährlich , wofern sie nur nicht verwundet werden , und kein ro-
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khes Kleid erblicken ; denn auf denjenigen , welcher ein rothes Kleid trägt , oder sie

verwundet hat , rennen sie unter einem fürchterlichen Gebrülle los , und lassen nicht eher

ab , wofern sie nicht durch einen Widerstand verhindert werden , bis sie ihn nieder ge¬

stoßen und todt getreten haben . . Das Vüffelfleifch Ist nicht so gut , als unser Rindfleisch;

bloß die Junge wird für eine angenehme Speise gehalten . Auch die Milch der Büffel-

innen kommt der Kuhmilch an Geschmack und Güte nicht gleich . Sonst aber sind diese

Thiere in der Haushaltung überaus nützlich . Sie können nicht nur vor den Pflug , son¬

dern auch wegen ihrer Stärke vor große Lasiwägen gespannt werden . Ein Büffel soll

eben so viel , als zwey starke Pferde ziehen tonnen . Man pflegt sie vermittelst eines

durch die Nase gesteckten Ringes zu regieren . Die Haut der Büffel ist viel härter und

fester , als die Haut der gemeinen Ochsen , und dabey ziemlich leicht ; daher man nicht

nur Handschuhe und Degengehänge , sondern auch Collets oder Koller für die Reiterep

Daraus zu machen pflegt . Aus den . Hörnern , welche viel dichter , als Ochsenhvrner sind,

werden Tabaksdosen und andere dergleichen Kleinigkeiten verfertiget.

Der Zebu ist ein kleiner Africanischer Ochs , welcher kaum ^ die Große eines halb¬

jährigen Kalbes hat , und bey den Africanern die Nahmen Lant , Lampt und Dank

führen soll. Er hat ziemlich lange Ohren , schwärzliche , ungefähr einen Schuh lange Hör¬

ner , u > d einen Höcker oder Buckel auf dem Rücken . Der Leib ist gemeiniglich mit weis-

sen und braunen Flecken von verschiedener Größe bedeckt . Er ist ein überaus janftmüthi-

ges und gelehriges Thier , das , wie einSchooßhund , einem jeden Liebkosung macht .s Seine

Geschwindigkeit im Laufen soll sogar die Geschwindigkeit der Pferde übertreffen . Man schätzt

die Häute -dieser Thiere , welche mit saurer Milch weiß gebeitzet werden , überaus hoch.

Eine ähnliche Art von solchen Zwergochsen findet man auch in China ; nur sind

die Hörner dieser Chinesischen Thiere viel kleiner , und ragen kaum aus den Haaren her¬

vor . Die Nase ist breit und platt , und das Maul mit Borsten besetzt. Die Farbe ist

gemeiniglich bläulich und weißlich.

Außer den jetzt angeführten Arten gibt es noch verschiedene andere Thiere aus

dem Ochsengeschlechte , die von den Naturforschern noch nicht hinlänglich untersucht und

beschrieben worden sind . So findet man z . B . in der Tartarey eine Art von Ochsen und

Kühen , deren Körper mit langen Bockshaaren , die bis auf die Knie herab hangen , be¬

setzt ist , und deren Schwanz einem Pferdeschwanz gleicht . Diese Thiere brüllen auch
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nicht wie andere Ochsen , sondern grunzen wie die Schweine , daher sie auch öey einigen
Schriftstellern untör dem Nahmen der grunzenden Rinder Vorkommen . In einigen Län¬
dern , z . B . in Island , haben die Ochsen und Kuhe , ungeachtet sie unserm Rindviehe
im übrigen gleich kommen , keine Hörner.

' vom Wiederkauen.

c>

Der Ochs hat so , wie die meisten pflanzenfressenden Säugthiere , vier Mägen.
Der erste heißt Panzer oder Wanst ; der zweyte Haube oder Mütze ; der dritte Falten¬
magen , Buch oder Psalter ; und der vierte Lab , Ruthe oder Rom . ^

Alle wiederkäuende Thiere haben im obern Kiefer keine Schneidezähne . Sie zer-
Leissen daher das zu sich genommene Futter nur in grobe Stücke , welche durch den Schlund
in den ersten unter den übrigen größten Magen oder Wanst fallen , worin alsdann
das noch trockene Futter stark aufschwillt , und aus demselben wieder zurück -in den Mund
getrieben wird . Wenn nun die in die Höhe gestiegene Nahrung zum zweyten Mahle und
fein genug durchgekäuet worden , so sincket sie wieder in den Wanst zurück , und es
übergeben feine Muskelfasern dieselbe dem zweyten Magen oder der Haube , welche schon
kleiner und enger ist , als der Wartz^ , weil die wieder gekäute und schon flüssige Nah¬
rung einen kleinern Umfang bedarf . Durch die Aufammenziehung der Haube werden die
Speisen wieder zurück in den Mund getrieben . Die nochmahls gekäuten und zermalm¬
ten Speisen nehmen hierauf den vorigen Weg in die Haube , wodurch sie , da sie nun
fein genug sind , in den dritten Magen oder Psalter gebracht werden . In dem dritten
Magen , dessen Haut von innen blättericht ist , um die Speise desto geschickter anzuhal¬
ten und zwischen sich zu nehmen , wird diese noch einmahl zerrieben , und gelangt endlich
in den vierten Magen oder den Lab , wo endlich das Geschäft der Verdauung und Ab¬
sonderung gänzlich vollendet wird.

V L inne e s Naturspstem . i . B . S . 436. L e s k e algemeine Natur- und Tiergeschichte . S . 227.
Raffo Naturgeschichte für Rinder. G . 542. Eberto Naturlehre. y; , und ys. Brief«
Halllens Naturgeschichteder Thiere . 1 . Band . G . 256.
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n . L lasse des Thierreichs.
Die Säugthiere.

Zwe y t e Ordnung.

( Die ^ wephufigen . Fortsetzung . )

Der Bock ( l ) und die Ziege O ) .

Bock hat krumme hinter sich gebogene Hörner , die an den Seiten gedruckt , cm
der Wurzel breit , und an den umgebogenen Enden spitzig sind . Die Länge des Horns
ist mit einer Erhöhung gleich einem Kiel besetzt , der Kopf klein und schmal , die Ohren
stehen weit von einander , desgleichen auch die Augen , welche groß und lebhaft sind, und
einen länglich viereckichten Augapfel haben . Der Hals und das Kinn ist mit einem lan¬

gen Bart besetzt. '
! Die Haare über dem Rücken und Leib herunter sind lang und härter , als

Pfsrdhaare . Der Körper ist gestreckt , die Füße und der Schwanz sind kurz, die Hörner
nach Verhältniß groß und lang . Die Ziege hat , wie das Schaf , zwcy Eiter , und dünne Füße»

Diese Thiere sind ursprünglich aus den Indianischen Gebirgen nach Europa ge¬
bracht worden , wo sie nun allenthalben angetroffen , und als zahme Hausthkere aufge¬
zogen werden . Das verschiedene Clima bringt bey denselben eben so viele Verschieden¬
heiten , als bey andern Thieren , in Ansehung der Größe , Farbe , und andrer Umstände
hervor » In den südlichen Ländern sind sie viel kleiner , als m den nördlichen , wo sie
bisweilen zu der Größe eines Hirsches gelangen-

Die Welt m Bibdern - I . Barchs K k
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Sie sind viel lebhafter , als die Schafe , zugleich aber auch tückisch , und führen
beständige Kriege unter einander . Was ihre Nahrung betrifft , so benagen sie die Rin¬
den , und suchen sich das feinste Heu und Gras aus ; sie entwenden und verderben da¬
her dem andern Viehe in den Ställen ihr Futter . Sie genießen auch allerley Laub von
Eichen und andern Bäumen , Klee , Salz u . d . gl . Vom Fünffingerkraut und Bohnen¬
kraut vermehrt sich ihre Milch . Me saufen , wie die Schafe , selten . Man läßt sie be¬
sonders auf Bergen , in Gebüschen und auf Brachfeldern hüten ; feuchte und sumpfichte
oder fette Weiden sind ihnen , wie den Schafen , schädlich . Es ist schwer eine aus mehr
als fünfzig Stücken bestehende Herde von Ziegen zu weiden , da sie immer herum laufen
wollen . Am besten ist es , wenn man sie in den Ställen mit abgehauenen Zweigen , Kräu¬
tern , Rüben , Salz , und mit Küchengewächsin füttert . Der starke und unangenehme
Geruch des Bockes rührt von seinem Felle her . Die Ziege bringt gewöhnlich des Jahrs
ein , zwey, bisweilen auch drey oder vier Zickelchen zur Welt , und lebt io bis 12 Jahre.

Diese Thiere sind den Menschen auf mancherlei ) Art nutzbar . Ihr Fleisch wird
des unangenehmen Geruchs wegen zwar nur von dem gemeinen Mann gegessen ; die Zie¬
gen - ' oder Geißmilch aber trinken reiche und arme Leute gern , und von alten und kränk¬
lichen Personen wird sie der Kuh - und Schafmilch vorgezogem Auch werden von der
Ziegenmilch Käse gemacht . Das Fell gibt Corduan - und Saffianleder , Pergament , gu¬
tes Leder zu Beinkleidern , Handschuhen , und zu vielen andern Dingen . Aus dem Fell
der Ziegen wird das so genannte Hühnerleder *) gemacht , woraus weisse , auch blau,
grün , Violet , roth gefärbte Handschuhe und Fächer für Frauenzimmer verfertiget wer¬
den . Die kurzen Ziegenhaare werden zu Hüten , und die langen zu Pcrrücken verbraucht.

Man weicht die Zicgenfelle in Aalk ein , zieht die obere Haut herunter , unä nennt sie , wenn sie
roth oder grün oder blau rc . gefärbt worden sind , Hüh u e r l e d e r . viele werden auch ganz
weiß gelassen . Die Danen gärben und verarbeiten jährlich viele tausend solche Ziegcnfelle.

Die merkwürdigsten Ziegen in Ansehung der Haare sind diejenigen , welche man
zu Angora oder Angouoi , einer Stadt in der Asiatischen Turkey , antrifft . Diese Ango-
rischen Ziegen sind mit den unsrigen eigentlich von einerley Gattung , und nur in einigen
zufälligen Dingen von ihnen unterschieden . Sie haben uähmlich anders gebogene Hör¬
ner , und Hangende Ohren , und ein krauses ungefähr acht bis neun Zoll langes , weißes
und so weiches und glänzendes Haar , wie Seide *) .

I,r Arabien neimt man die Ziegen Dämel; daher kommt es , daß man die Ziegenhaare Dame l-
haare, das daraus gesponnene und gezwirnte Garn L a m e l ga -rn, und die davon gewebten
Zeuge R a m elz > t t e nennt . Man soll daher nicht Rameelhaav oder Ramelotte sagen , sondern
Dämelhaar , Rämclott . Dieser Irrthum kommt wahrscheinlich daher , weil dem Dameel , einem
Thier , das wir in der Folge werden kennen lernen , alle Jahre eine Menge Haare auofallen , und
man solche sammelt , spinnt und zwirnt , und ebenfalls zu allerhand Dleidungostückcn verwebt.
Das ordentliche Rämclhaar aber iss feiner , besser und thcurcr , und kommt selten oder gar nicht
zu uns ; denn unsere Ramelotte , die die Zeugweber , und unsere Anöpfe , Bänder und Garn , die
dre Dnopfmacher unter dem Nahmen Rameclgarn verkaufe » ,werden aus lauter Schafwolle gemacht.
Zuweilen nehmen die Dnopfmacher Seide dazu , und dann nennen sie cs halbseidenes Aamelgarn-
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Der Steinböck ( z ) .

Der Steinböck , welcher diesen Nahmen deswegen erhalten hat , weil er auf den

Felsen . herum klettert , ist nichts anders , als ein wilder Ziegcnbock , welcher sich von dem

zahmen Bocke durch einen etwas größer » Körper , und durch seine Hörne ? unterscheidet,

die oft eine Länge von drey Schuh haben , auch bisweilen über zwey Pfund wiegen , und

dicke Knoten oder quer laufende Erhöhungen erhalten , aus deren Anzahl sich das Alter

erkennen läßt . -
^

'

Dieses Thier hält sich auf den höchsten Schnee - und Eisbergen von der Schweitz,
von Savoyen und von Tyrol auf *), wohin kein Mensch ohne die größte Lebensgefahr
kommen kann , frißt Kräuter und Wurzeln , und lebt fünfzehn bis zwanzig Jahre . E?

klettert die höchsten und steilsten Berge auf und ab , fetzt über Abgründe weg , und springt,

wenn er von Jägern verfolgt wird , oder seine Nahrung sucht , von Fels auf Fels oft

zehn bis zw nzig Eil n weit herunter ohne sich zu schaden , da er sich auf den Kopf , der

erstaunlich hart ist , und auf die Hörner herab stürzt.

's) vom Sibirischen und Raukafi 'schen Steinböck können die Zusage des Professors L . LH. Otto Zu
'

Vüffons Naturgeschichte vierfußiger Thiere in seiner Uebersegung derselben im n . Bande S . -5»

und Ksr nachgelesen werden . ,

Die Gemse (4) .
Die Gemse ist ebenfalls eine wilde Ziegenart , und wie eine zahme Ziege gestaltet,

hat aber höhere Füße , einen gestreckten Hals , und schwarze Hörner an der Stirn , fast

gerade zwischen den Augen , die kaum eine Spanne lang , und wie ein Haken zurück ge¬

bogen sind . Sie bewohnen die Gebirge von Tyrol , Savoyen und der Schweitz , und

nähren sich von den besten Kräutern und den zartesten Theilen der Pflanzen *) .

Zuweilen findet man in den Mägen der Gemsen bald runde , bald längliche Bälle ( se§ a^ ro ^
'
/ae)

von der Größe einer Nuß bis zur Größe eines mittelmäßigen Apfels , welche aus unaufgelösten

oder unverdauten Fasern von Pflanzen und Magenschleim nach und nach sntstanden zusepn schei¬

nen . Sie werden auch die Europäischen Vezoare genannt.

Die Gemsm , die bloß auf den Klippen wohnen , sind kleiner nnd dunklcr von Far¬

be , als die , welche auch ins Gebüsch gehen . Jene nennt man in der Schweitz Gras-

thiere , diese walöthiere . Beyde Arten leben in Gesellschaft , sind furchtsamer im Klet¬

tern und Springen , als die Steinböcke , und stellen immer , wenn sie sich auf der Wei¬

de beysammen befinden , einen aus ihnen auf die Wache , der beym mindesten Geräusche

durch ein besonderes Pfeifen *) die Herde warnt , und mit ihr davon flüchtet.

* ) Dieses pfeifen ist so stark , daß Felsen und Wälder wiederholten , und dauert so lange , als sie

t,r einem Athem auohalten kann . Ls "geschieht durch die Nasenlöcher , und ist eigentlich nichts

anders » als ein scharfes sehr heftiges Schnauben , das dem Ton ähnlich ist , den ein Mensch ma¬

chen könnte , wenn er die Zunge am Gaum legte , die Zähne zusammen rhäte , die Lefzen offen

hielte , ein wenig voraus streckte , und eine geraume Zeit den Athem ausbliese.
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Das Fleisch der Gemsen , besonders der jungen , ist ein gutes Wildpret . Die
Keulen werden entweder gebraten , oder in Essig gebeitzt . Man gebraucht die Gemshör-
ner zu Griffen auf Spanische Röhre , und die Schmiede bedienen sich jener der Weibchen,
die kleiner und nicht so krumm wie der Männchen ihre sind , um die Pferde zur Äder zu
lassen . Die Gemshäute , welche man von Gemsbereitern bereiten läßt , sind sehr stark,
nervtcht und sehr geschmeidig . Man macht davon gelbe und schwarze Reithosen , auch
verfertiget man daraus sehr schöne Handschuhe , und biswetlen Westen zur Strapatze;
diese Arten von Kleidung sind sehr dauerhaft , und für die Handwerker überaus brauch¬
bar . Die meisten entweder mit Oehl gelb zugerichteten , oder ohne Oehl ganz weiß - ge-
gärbten Gemsfelle kommen von Genf , Chambery und Grenoble.

Die Gemsenjagd ist eine der gefährlichsten . Der Jäger , leicht und schlecht ange¬
zogen , mit einem Ränzlein auf dem Rücken , darin etwas dürres Fleisch , Käs und Brot,
und ein Paar Schuheisen sind , die er anzieht , wenn er über steile Felsen und über den
harten Schnee und Eis klettern will , steigt er bergan . Gewöhnlich sind mehrere Jäger
beysammenz die einen klettern um die Felsen , um die Gemsen aus ihren Schlupfwinkeln
heraus zu treiben , die ander lauern und schießen . Mancher Jäger fällt gleich beym er¬
sten Klettern Arm und Beine entzwey ; ein anderer stürzt in eine Felsenkluft hinab , daß
man Ihn gar nicht mehr finden kann , oder er wird noch dadurch gerettet , daß die an¬
dern Rock und Hemde zu Bändern zerschneiden , sie zusammen knüpfen , und den Unglück¬
lichen aus dem Abgrund herauf ziehen . Zu Zeiten versteigt sich ein Jäger so hoch, daß
er nicht mehr vor sich und nicht hinter sich kann , und entweder sterben , oder auf einen
kaum handbreiten Stein hinunter springen muß ; in einem solchen Fall wirft er alles^
was er schweres bey sich hat , weg, zieht seine Schuhe aus, schneidet sich die Fersen
so Lief auf , daß sie bluten , und springt nun auf das unten hervor ragende schmale Fel-
fenstück in der Hoffnung hinab , daß das Blut an feinen Füßen Ihm anstatt eines Leimes
dienen , und ihn vor dem Gleiten sichern werde»

B uffons Naturgeschichte Ser vierfußigen Thiere . 2 . Lau - . L » une e e Naturspstem . r. L.
S . 404 u . d . 5. Leske algemeineNatur - uud Tiergeschichte . S . 225 . Raffo Naturgeschichte fu'pMüder. S .55?. L b e r t 0 Katursehre. ss -Bri-es. Ka l l e u e Naturgeschichteder Thiere . r.B S -ror-







L, 3 , 4 der Widder Arier , et !« , »r. / / montons

2 das Schaf
das Lamm
der Hammel,

SchopS

ouir , is , / .
sxnur , i , m.
veruex , ecir , m.

/a /,ecors
/ ' «^rre//o
r
'/ »wn/on^ cŝ r'a/o

le beUer

la brebir
I 's^uesü
le moutott

e/ie r -rm , wearkst - ( ram,
wcdther ) .

e/re ^ ee/, , e^ e( shlhp,tzch)
/am/, ( lammp ) .

t/rs neatüei - , sLee/,.

Der Ungarische Widder ( i) und dos Schof (2) stnd nach Original - Gemähl-

den deS scl. Herrn Prof . v . Well , die beyden andern fremden Arten nach

den vom Herrn Füreder in der k. k. Menagerie z« SchSnbrunn aufgenom-
mencn Original - Gemä'hldcn vom Herrn Johann Gollerer copirr worden.

II. Llasse des Thierreichs.
Die Säugthicrc.

Zwe y t e Ordnung.

( Die Zweyhufigen . Fortsetzung . )

Der Widder O) und das Schaf d -) .

^ ^ er ' wtböer hat platt gedrückte , gewöhnlich halb mondförmige Hörner » Der ver¬

schnittene Widder heißt Hammel oder Schöps . Der Nähme Schaf kommt eigentlich

dem Weibchen zu . Die Jungen werden Lammer genannt , sie mögen männlichen oder

weiblichen Geschlechts ftyn . In einigen nördlichen Ländern , z . B . in Island , sind so¬

wohl die Schafe als auch die Widder mit mehrern Hörnern versehen; in England hin¬

gegen sind sowohl die Männchen als die Weibchen ungehörnt.

Die Schafe gehören unstreitig zu den nützlichsten Hausthieren , und die Alten be¬

haupteten im Sprichworts , daß die Schafe ihre Tritte in Gold verwandelten . Man nü¬

tzet alle Theile von ihnen ; das Fleisch , das Fell , den Talg, - die Wolle , den Mist , die

Sehnen , die Gedärme , u » s. w.

Das Fleisch von den Widdern ist schlecht , das Schaffleisch weich , und ohne be¬

sondere Annehmlichkeit, das Schöpsenfleisch hingegen ist das saftigste und beste darunter,

K kDie Welt m Bildern . I. Band,
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Das beste Fleisch erhält man von Schafen , welche auf Wiesen , die viel salzige Krauter
tragen , geweidet werden , Aus dem Schafsblute macht man hier und da auch Würste.

Ihr Fell gibt gutes Leder zu Beinkleidern , zu Beuteln und zu Taschen . Auch
macht man Corduan -- Leder und Pergament daraus . Aus ihren Klauen und Knochen
siedet man Leim , und ihr hartes Fett , welches man Talg *) nennt , gibt gute Lichter.

Ls ist ein Unterschieb zwischenFett und Talg; „ ahmlich das Fett bleibt attemahl weich, wen»
es kalt geworben , der Talg aber , so bald er kalt wirb , geriimnet . Das kalt gewordene Rind-
viehfett heißt Unschl itt, rrrrd das harte Schwcinfett Schmeer.

. Die dünnen Därme der Schafe geben Saiten zu Geigen und Harfen und zu vie¬
len andern Instrumenten und Werkzeugen . Man kehrt die Därme um , wäscht sie , und
dreht sie alsdann zusammen . Zwey Därme müssen wenigstens zusammen gedreht werden,
wenn man eine Saite haben will ; ein Darm allein gibt keine Saite . Es gibt aber auch
Saiten , die aus zehn , zwanzig bis hundert Därmen zusammen gedreht werden , wie z . B.
die dicken Baßgetgensaiten

Mich zu ben feinsten Mandolin - Saiten nimmt man 2 Saiten , zu den feinsten violin - Saiten
zu den stärksten 7, ; u den größten Laßgcigensaiten 120 Darme. Lammsdarme , Schaf - , Ziegen-,
Ragen - und Aa'lberdarme geben Saiten , aber die von den Ragen - und Lammsbarmcn geben die
besten. 2 >r Frankreich macht man viele gute Saiten , in Rom bessere , und in Neapel die besten.

Volkmars historisch kritische Nachrichten von Italien , z. Band S . iss u . d . f.

Die Schafmilch ist sehr dick und fett , und gibt gute Butter und fette Käse . Der
Mist der Schafe , den man auch Pferch nennt , und ihr Harn ist für die Felder ein vor¬
trefflicher Düngerz aus dieser Ursache schlägt man auch eine Horde oder Zaun um ei¬
nen Platz , und sperrt sie herdenweise die Nächte durch , und auch am Tage , darin ein,
damit er durchaus recht gut gedüngt , und auf etliche Jahre fruchtbar gemacht werde.
Besonders ist der Schafmist bey den Tabak -- und Leinfeldern von großem Nutzen.

Das Schaffell , schreibt Hallen , war die Decke des ersten Weltalters . Die Schafs¬
wolle beschäftigt und ernährt in unfern Zeiten einige Millionen Menschen . Ihre Zube¬
reitung nimmt unter den verschiedenen Händen , durch welche sie geht , tausend verschie¬
dene Gestalten an ; unsere Tücher , Zeuge , Hüte , und fast alle unsere Kleidungsstücke wer¬
den davon gemacht ; kurz , die Schafswolle wird die Decke aller künftigen Weltalter seyNj



Die Güte der Schafswolle ist nicht bey allen Arten und in allen Himmelsgegen¬

den einerlei ) . In Ansehung der Wolle sind die Spanischen Schafe allen übrigen Euro¬

päischen Schafen vorzuziehen . Den Spanischen Schafen kommen die Englischen sehr na¬

he , deren Wolle viel länger , feiner und sanfter ist , als die Wolle der Deutschen Scha¬

fe . Sie haben ihre Güte von Spanischen Widdern . In Persien , und zwar in den Pro¬

vinzen Chorasan und Kerman , gibt es Schafe , deren Wollr ^ noch die Spanische übertref¬

fen , meisten Theils silbergrau , und noch feiner als Seide seyn soll. Nach TavernierS

Berichte haben diese Schafe dieß Besondere an sich , daß ihr ganzes Fell sich von selbst

abstreift , und mau sie also nicht zu scheren braucht . Die auf diese Weise abgesireifte

Wolle wird alsdann geklopft , damit das Grobe davon abgeht , und nur das feine Fell

übrig bleibt . Die Schafe der Usbeckischen und Beschackischeu Tartarn haben eine licht-

graue lange Wolle , welche an der Spitze in kleine weisse und dicht zusammen geschlunge¬

ne Ringelchen , die wie Perlen aussehen , gekräuselt ist . Das Fell dieser Thiere wird für

das kostbarste Pelzwerk nach dem Zobel gehalten . Man pflegt sie daher auch mit großer

Sorgfalt und die meiste Zeit im Schatten zu weiden , oder ihnen , wenn man nicht schat-

tichte Gegenden haben kann , Decken aufzulegen , damit die Wolle durch die Heftigkeit

der Sonnenhitze nicht verderbt werde . Denn allzu große Hitze ist der Wolle eben so

vachtheilig , als sehr große Kälte . In den heissen Ländern haben die Schaft gar keine

eigentliche Wolle , sondern Haare , die dem Ziegenhaare ähnlich sind.

Das so genannte Arabische Schaf , welches aber in Syrien , Persien , Aegypten,

und am Vorgebirg der guten Hoffnung häufiger als in Arabien gefunden wird , hat ei¬

nen langen , breiten und schweren Schwanz , welcher aus einem dicken Fettklumpen be¬

steht, und bisweilen über ZO Pfund wiegt ; daher man diesen Thieren einen kleinen Roll¬

wagen oder Schlitten anhängt , worauf ihr Schwanz gelegt wird , damit sie ihn desto

leichter fortbringen können , und ihn nicht durch das Schleifen über die Steine verletzen ..

Das Guineische , Angolische oder Senegalische Schaf , welches auch unter dem

Nahmen Adimain oder Adimnain bekannt ist , unterscheidet sich von den Europäischen

Schafen in sehr vielen Stücken . Es ist größer , und hat höhere Beine , als unsre Scha¬

fe . Anstatt der Wolle hat es ein feines und kurzes Haar , über dieß lange herunter Han¬

gende Ohren , und unter dem Halse eine lange , haarichte , herab Hangende Haut . Die

Widder haben kurze Hörner , die unterwärts bis an die Augen umgedreht sind , und lan¬

ge Mähnen , die bisweilen auf die Erde herab hangen . Die Farbe dieser Thiere ist ge¬

meiniglich weiß ; daher sie von einigen Gelehrten für die Versöhnböcke der Israeliten ge¬

halten werden . Ihr Fleisch soll einen überaus angenehmen Geschmack haben.

Das Kretensische Schaf , nähmlich dasjenige , welches auf der Insel Candia , die

vormahls Kreta hieß, gefunden wird, und bey einigen Schriftstellern auch unter dem



Nahmen Strepsikeros vorkommt - trägt Wolle wie unsere Schafe , denen es auch in den
meisten übrigen Stücken gleichet , nur die Hörner ausgenommen , welche gerade und
schraubenförmig gewunden sind , woher auch die Benennung Strepsikeros entstanden ist»

Das Thier , welches in der Tartarey Argali , m Siberien Stepnie .- Baranni , d . L.
wildes Schaf , und auf den Inseln Corfica und Sardinien , wo man es ebenfalls antrifft,
mtt/ons heißt , woraus die Franzofen nm/o « gemacht Haben, wird von einigen Naturfor¬
schern auch unter das Geschlecht der Schafe gerechnet , ungeachtet es sowohl in Ansehung
der Gestalt , als auch in Ansehung der Lebhaftigkeit von den eigentlichen Schafen .sehr
unterschieden ist . Die äußere Bildung dieses Thieres , besonders was den Kopf , den
Hals , die Füße und den Schwanz , welcher ziemlich kurz ist , betrifft , kommt mehr mit
der Gestalt des Hirsches , dem es auch in Ansehung der Größe und Lebhaftigkeit glei¬
chet , als der Schafe überein . Die Hörner , welche bey einem ausgewachsenen Thtere
beynahe zwey Ellen lang sind , und oft über dreyßig Pfund wiegen , sitzen nahe bey den
Augen , und krümmen sich anfänglich hinterwärts , hernach aber vorwärts , wie ein Cir-
kel. Die Weibchen sind kleiner , und haben auch viel dünnere Hörner , als die Männ¬
chen . Der Hals hat einige Hangende Falten . Der ganze Körper ist grau und braun
Lurchsprengt , auf dem Rücken aber befindet sich ein gelblicher oder röthlicher Streissen,
welche Farbe man auch an dem Bauche , wo sie aber etwas blasser ist , imgleichen an den
Füßen wahrnimmt . Das Fleisch dieser Thiere soll eine sehr angenehme Speise seyn, und
beynahe wie Rindfleisch schmecken . Das Fett wird von den Einwohnern in Siberien
Wd in der Tartarey sehr hoch gehalten

A u ffo ne NaturgeschichteSer vierflsßkgew Thiere . 2 . Bans . Linnees Naturspstem . ^ B.
G . 4°4 u . - , f. L e s k e algemeineNatur- und Tiergeschichte . S . 225 . R a ff 0 Naturgeschichtefür
N 'N- er . S . LL5. L b e v t s Katurlehre. ss.Lrief. üa l l ens NaturgeschichteSer Thiere . i .S S .5-^







Hikidinn,dasThl
'cr

g das Hirschkalb

2 die Hirschkuh,

L. der Hirsch LLNiu», i , m . r
't cervo

cerus , » e, / . ta cerv«

binnnlus , catir - ' r/ cer ^
'akko

1e cerk tLe (harrt , stagk )".

1s biclie t^e ( heind) .

I e Lsoa, fs» kLe ca/f (kahf) .

Der Hirsch ist nach Ridingev , und die Hirschkuh samwt dem Hirschkalb sind nach BÜffon

vom Hrn . Vollerer gezeichnet, und von eben demselben nach der Natur gemahlc worden.

II. L lasse des T h i e r r e ichs.

Zwe y t e Ordnung.

( Die Z w e p h u f i y e n . Fortseezung . )

Der Hirsch.

.Eines der unschuldigsten , sanftmüthigsten und friedfertigsten Thiere , dessen Be¬

stimmung zu feyn scheint , die einsamen Wälder zu zieren , zu beleben , und in diesen

Gärten der Natur fern von uns eines ruhigen Aufenthalts zu genießen ? Sein prächti¬

ges Ansehen , seine schlanke, wohl gebildete Leibesgestalt , seine biegsamen , nervichten Glied¬

maßen , sein Kopf , den ein , gleich den Gipfeln der Bäume , jährlich erneuertes Geweihe

mehr schmücket als bewaffnet , seine Größe , Leichtigkeit und Stärke sind hinlänglich , ihn

vor allen andern Bewohnern der Wälder vorzüglich auszuzeichnen . "

Das Weibchen , welches ohne Geweihe ist wird Hirschkuh , Hindin », und von

den Jägern gemeiniglich Thier genannt . Die jungen Hirsche , welche bis in den neun¬

ten Monath weiß gefleckt find , heissen in den ersten sechs oder sieben Monathen Hirsch¬

kälber . Nach diestr Zeit zeigen sich auf der Stirn zwey H - gelchen oder Buckel , un ^ als¬

dann bekommt das Hirschkalb den Nahmen Schmalthier , welchen es bis in das zweyte

Jahr behält , wo es Spießhirsch genannt wird , weil in diesem Alter die Buckeln auf der

L!Die Welt in Bildern » I . Band.
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Stirn eine längliche Gestalt bekommen , und wie kleine Spieße aussehen . Z m dritten
Jahre zeigt sich anstatt der Spieße ein ordentliches Geweihe , wovon jede Stange aus
zwey bis drey Aesten oder so genannten Enden besteht , und alsdann nennt man die jun¬
gen Hirsche gemeiniglich Gabelhirsche . Die Anzahl der Ende nimmt immer mit den Jah¬
ren zu . In einem Alter von fünf Jahren , wo ein Hirsch völlig erwachsen ist, und zehn
bis zwölf Ende hat , wird er ein jagdbarer Hirsch genannt . Die Zahl der Ende bey
einem alten Hirschen erstreckt sich selten viel über zwanzig . Hirsche von fünfzig und
sechzig Enden sind eine große Seltenheit * *) . Zu Anfänge des Frühlings fallen sowohl
den alten als jungen Hirschen die Geweihe ab . Bey den alten Hirschen geschieht diese
Veränderung gemeiniglich gegen das Ende Februars , welcher auch eben daher den Nah¬
men Hornung erhalten haben soll , bey den jüngern aber etwas später , und bey den
jüngsten erst im May . Das neue Geweihe erhält erst in vier V^onathen seine gehöri¬
ge Länge und Stärke * "* *) .

*) Man hak sichere Nachrichten von Hin- rnnen/ an denen die Natur wider ihre Gewohnheit Gewei¬
he hervor getrieben hat. S a la e n.

* *) Im Jahr 1695 wurde in dem so genannten Garthauser- oder Iacobodorfischen , zum Amt Fürsten-
walbe gehörigenForst ein pirsch mit 6s Enden gefallet . Weitläufigere Nachrichtendes Prof. Mar¬
tini von diesem und andern merkwürdigen Sirschenkönnen in Bü'ffons Naturgeschichtevierfußi-
ger Thiere S . zy u . d . f. nachgesehen werden.

, >» »- ») von den physischen Erscheinungcm bep der jährlichen verjungerung dev Geweihe wird in L al«
leuo Naturgeschichteder Thiere S . 524 u. d. f. weitl .'iufiI gehandelt.

Die Hirschen weiden meisten Theils des Nachts . Ihre Nahrung besteht in aller¬
lei) Laub , Kräutern , Knospen , Mistel , Heu , in der grünen Saat , Flachsstengeln , Mos,
Schwämmen u . s. w . In großen Gehägen füttert man sie mit Heu , und gibt ihnen
Salz zu lecken ; nach der Sättigung suchen sie sich einen Ruheplatz um gemächlich Wie¬
derkäuen zu können.

Zur Brunstzeit , dir mit Ende August anfängt , und durch einige Wochen fort
währt , sind die Hirsche ganz außer sich , und gehen blindlings auf Thiere und Menschen
los . Sie erheben ein entsetzliches Geschrey , und streiten oft der Hirschkühe wegen mit
einander . Nicht selten verwickeln sie sich mit ihren Geweihen so, daß sie auf dem Kampf¬
plätze gefangen werden , und daß man ihnen die Zinken losbrechen muß . Der Sieger
heißt bey den Jägern der Platzhirsch.

Die Hirschkuh wirft gewöhnlich ein Kalb , selten zwey . Anfangs sind die Hir¬
sche weiß , roth und braun gefleckt ; sie bekommen aber allmählig die gewöhnliche Hirsch¬
farbe , welche desto dunkler wird , je mehr diese Thiere an Jahren zunehmen . Uebrtgens
gLöt ^ es braune , falbe , und rothe Hirsche . Die Mutter behält ihre Jungen zwey bis



' drey Jahre um sich . Nach der Zelt verlassen sie dieselben , und die jungen Hirfchböcke

von drey und mehrern Jahren begeben sich zu ihres gleichen . Die alten Hirsche sind zu

einem -gesellschaftlichen Leben zu eigensinnig.

Die Hirsche sind Vollkommene Schwimmer . Man hat schon Hirsche über sehr

große Flüsse setzen sehen *) Aber springen können sie noch besser. Einem verfolgten

Hirschen ist es etwas leichtes , über eine Hecke , sogar über sechs Fuß hohe Planken zu

springen . Ihr Alter reicht bis an die dreyßig Jahre * *) .

*) Die Art , mit welcher bis Kirsche -über große Flusse fegen , ist sonderbar ; sie schwimmen alle ei¬

ner hinter dem andern in einer Reihe / und der zwepte legt dem erste,, / der dritte dem zwepten,

und so wieder der Hintere demvorbern denRopf auf biegenden . Wenn nun der erste müde wirb»

degibt er sich hinten an / um seinen Lopf auf den legten aufzulegen, und diese Abwechslung dau¬

ert so lange , bis sie bas entgegen ge-segte Ufer erreicht haben.
* *) was von den altern Schriftstellernvon dem hohen Alter der Kirsche geschriebenavsrben , ist fabelhaft.

Man trifft diese Thiere nicht allein in den meisten Europäischen Ländern , sondern

auch in den übrigen Welttheilen an ; daher es viele Verschiedenheiten darunter gibt . Der

Böhmische so genannte Brandhirsch hat längere Haare am Halse , als unsere Hirsche , und

eine dunkel braune Farbe . Der Corsicanlsche Hirsch ist nur halb so groß , als unsere

Hirsche . Der Hirsch von Canada hat größere Geweihe und mehrere Ende , die wie Ha¬

ken krumm gebogen sind . In America gibt es ganz weisse, und in demjenigen Theil von

Indien , welchen der Ganges durchströmt , fahlrothe , weiß gefleckte Hirsche , welche un¬

ter dem Nahmen der Gangeshirsche bekannt sind.

Außer dem Vergnügen , welches die Hirschjagd *) großen Herren gewähret , die¬

net auch das Hirschfleisch * *) den Menschen zur Nahrung , und wird durch Kochen , Bra¬

ten , Einsalzen und Räuchern zum Gebrauch zubereitet ; vorzüglich wird der Hirschkolben

oder neue Ansatz des Geweihes für einen Leckerbissen gehalten . Auch kann man die Hirsche

an Kutschen spannen , und mit ihnen fahren , wie ehedem manche Fürsten gethan haben ***) «

von der Parforcejagd der Kirsche kam, Dobels Jägerpraktik , Kochbergs Abstiches Land¬
leben 2. V . S . 714 u . - , f. und auch L üffo ns Naturgeschichtevicrfüssiger Thiere r. B. S . s<-

» . d . n . uachgeleseN werden.
Das Fleisch des Kirsches / des Damhirsches / des Rehes / des Käse,« und des wilden Schweines l
nennt man W il d p r e t : und unter diesen nennt man vorzüglich das KirschfleischRothwilb-

pv e t / und das Fleisch des wilden Schweines Schwarzwilbpret: denn der Kirsch hat ge¬
wöhnlich rothe Kaare/ das wilde Schwein aber hat schwarze Kaare , ober Borsten.
Der Churfürst von Sachsen hatte im Jahr , 7-0 in dem prächtigen Lager bep Mühlberg 8 Kirsche
vor einem Jagdwagen spannen lassen ; sie zogen den wagen mit gleichem Feuer , als wenn die
besten Pferde an ihrer Stelle gewesen waren.
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Uebrigcns werden die einzelnen Theile des Hirsches sowohl in der Oekonomie,

als auch in der Arzneykunst mit besonderem Nutzen angeweudet . Aus den Hirschhäuten

werden Collets , Beinkleider , Handschuhe , Degengehänge u . d . g . gemacht ; das Hirsch¬

haar wird von Tapezierern , Taschnern und Sattlern vortheilhaft angewendet ; das Hirsch¬

horn , oder das jährlich abgeworfene Geweihe , das man in den Wäldern zusammen su¬

chet , wird entweder zur Zierath ganz gelassen , oder zu dünnen Spänen geraspelt , und

von einigen damit handelnden Drogisten unter dem Nahmen Hirschsamen verkauft ; auch

werden von den Lang -- und Kurzmesserschmieden Hirschfängergriffe , Messerfchalen u . s. w.

daraus verfertiget , und von den Apothekern werden allerhand abgekochte Tränke und

Aufgüsse daraus gemacht . Auch wird das Hirschunschlitt in
'
der Arzney vielfältig unter

Salben und Pflaster , zu Erweichung allerley Beulen und Geschwülste , auch beym Frost

an Händen und Füßen angewendet , wovon auch in den Apotheken ein destillirtes , stark

erweichendes und hinderndes Oehl aufbehalten wird . Die Hirschthränen oder die schwärz¬

liche Materie , welche in der unter dem Vorderwinkel eines jeden Auges sich befindenden

Vertiefung an '.etroffen wird , die Hirschbezoare , oder Steine , welche sich bisweilen in

dem Herzen , Magen , oder Gedärmen des Hirsches befinden , der Hirschsprung , oder

das Bein an den Hinterläuften des Hirsches , die Klauen , das Blut , das Herz , und

das Hirschbein , Hirschkreutz , oder die natürliche Verhärtung der Pulsadern am Grunde

des Herzens , woraus mit der Zeit ein kreutzförmiges oder dreyeckichtes Beinchen wird,

wurden vormahls als kräftige Arzeneyen in verschiedene » Krankheiten angesehen

») Büff s No Naturgeschichte der vierfüßigen Thiere . 2 . B . G . 2?. L i une e s Naturspstem . r. B»

S . 28Y. L e s k e algemeine Natur - und Tiergeschichte . S . 222 . R affo Naturgeschichte für

Linder . S . zaq. L d e r t s Naturlehre . io2.Srief . K a l t e 1» s Naturgeschichte der Thiere r.B . S .zr<L
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-r Y das Reb eaxrsolus , ! , m . rl ca^rrolo , ca- ls elisvisuN , I » l?-e roe ( roh) .
^ ^ vn'c>/o cbevretle

2 das Rennthier ceruus taranäur , torta äi cervo äi la renne, Is raoLier t/re raint/eer ( xchndiyr ) .
^ macbüs , i»,/ . I-spsonia
4 dar Elcndchier »Ice, , i, , / . l ' , la Zran 1'ela« e/^ (cllk) .

Lê ra

Der Rehbock i . ) und das Reh c ^ -> . 2 . ) ssnd nach Lüffon , daS Rennthker nach einem OrkgknaL-

Gemö'hlde des scl . Hrn . Prof . v . well , und daS ßlendthier nach einem in der k. k. Menagerie zu Schön¬

brunn vom,Hrn . Fuxedcr anfgenommenen Gemnhlde vom Hrn . Tollerer gezeichner und gemahlr worden.

II. L lasse des Thier r eich s

Die Saugthicre.

Zwe y t e O r dn u n g»

( Die Ẑweyhufitzen . ZortsetzrrnV » )

Der Rehbock und ( i) die Rehziege (-) .

D ' - Reh -, wovon das Männchen Rehbock, und das Weibchen entweder nur schlecht.-

weg Reh oder Rehziege , auch Rehgeiß genannt wird , find zwar viel kleiner und schwä¬

cher , aber dennoch viel lebhafter , schöner , und sogar muthiger , als die Hirsche , mit

denen fie sonst in der Bildung der äußern und inner » Theile weit mehr , als mit einem

andern Thier - überein kommen ; doch haben fie keine Thrämnhöhken , wie die Hirsche.

Die Geweihe, welch - fich nür bey dem Rehbock- befinde », »nd im Winter abfallen, find

kur , , und endigen fich in zwey Spitze « . Wenn di- Geweihe acht oder zehn Ende , nähm-

lich vier oder fünf an jeder Stange haben , so h - iffen diese Thier - Reh - von zehn En¬

den, und alsdan find st- schon alt . Oftmahls trifft man auch b -y alte » R -hböck-n die¬

se völlige Anzahl von Enden nicht an . Sie wachsen geschwinder auf , als di- Hirsche,

werden aber auch nicht so alt , indem fie selten über fünfzehn Jahre leben. St - ziehen

nicht h -rd-nw-is , wie die Hirsche, sondern halten fich bloß zu ihrer eignen Familie . Uebri-

- ens findet man unter diese» Thier -» nicht so viele Verschiedenheiten, als unter den H .r-

N uDie Welt m Bildern ^ 1. BanY,
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schm . In America , vornehmlich in Louisana und Brasilien , gibt es Rehe , die viel grö¬
ßer sind , als die Europäischen , und deren Geweih mehr dem Hirschgeweihe gleicht.
Es soll auch in diesem Welttheile ganz ungehörnte Rehe geben.

Das Rennthier ( z).

Das Rennthrer , welches seinen Nahmen von der Fähigkeit sehr geschwind zu
rennen erhalten hat , ist etwas niedriger , aber sonst eben so stark , ja noch etwas stär¬
ker , als der Hirsch , von dem es auch weder in der äußerlichen noch innerlichen Gestalt
sehr unterschieden ist. Die Geweihe , welche sich sowohl bey dem Männchen als bey dem
Weibchen befinden , und im Winter abfallen , sind länglich rund , und haben vorwärts
gebogene Zacken, endigen sich auch öfters in breiten Flächen . Die neu gebornen Renn-
thiere haben eben so , wie die,jungen Hirschkälber , eine bunte Haut , wovon das Haar
roth und gelb gefleckt ist . Mit zunehmendem Alter aber ändert sich diese Farbe , und
wird dunkel braun oder aschgrau.

Man findet diese nützlichen Thiere nur in den kältesten Ländern von Europa,
Asien ynd America , in welchem letztem Welttheile sie den Nahmen Caribu führen . In
Lappland , wo sie den vornehmsten und fast einzigen Reichthum der Einwohner ausma-
chen, gibt es sowohl zahme als auch wilde Rennthiere , welche den Lappländern ohne gro¬
ße Kosten , indem die Nahrung dieser Thiere in schlechten Kräutern und vornehmlich in
einer gewissen Art von Mos besteht , die wichtigsten Vortheile verschaffen . Denn die Lapp¬
länder gebrauchen sie nicht nur anstatt der Pferde , und spannen sie vor ihre Schlitten,
sondern sie melken dieselben auch täglich zweymahl , und erhalten von ihnen . eine überaus
schmackhafte und nahrhafte Milch . Ja es ist fast nicht das geringste an den Rennthle --
ren zu finden , welches von den Lappländern nicht genützt werden könnte . Das Fleisch
ist ein vortreffliches Essen . Das Fett dient ihnen anstatt der Butter bey ihren übrigen
Speisen . Aus dem Blut machen sie Würste . Die Blase gebrauchen sie als eine Vrannt-
weinflasche . Aus der Haut verfertigen sie Kleider , Betten und Gezelte , aus den ge¬
trockneten und gespaltenen Sehnen Zwirn , aus den Gedärmen Stricke , und aus den
Knochen Messer , Löffel und andere Geräthe,

Das Clen - thker (4).

Das Elendthier , welches diesen Nahmen deswegen erhalten haben soll, weil man
insgemein glaubt , daß es mit der fallenden Sucht behaftet sey, kommt in Ansehung sei¬
ner Gestalt dem Hirsche gleichfalls sehr nahe , ist aber um ein merkliches stärker und grö-



ßer . Man hat Veysptele von Elendthieren , die über sechs Schuh hoch, und zehn Schuh

lang gewesen sind . Die Haare , welche ungefähr einen Zoll lang , und fo steif, wie Bor¬

sten sind , haben auf dem Rücken und an den SeiteU eine schwarze , grauliche oder röth-

liche , am Unterletbe und an den Beinen aber eine weißliche Farbe . Das Geweih ist

ganz anders gestaltet , als ° das Hirschgeweih ; denn es hat kurze , flache und runde Re¬

ste . Dir Länge des vollständigen Geweihes beträgt ungefähr eine Elle , die größte Bret¬

te beynahe eine halbe Elle , die Dicke aber kaum zwey Zoll . Die Meinung , daß diese

Thiere die fallende Sucht hätten , ist noch nicht hinlänglich untersucht z sie gründet sich

bloß auf die Beobachtung , daß die Elendthtere , wenn sie gejagt werden , bisweilen plötz¬

lich nieder stürzen, . ohne geschossen oder sonst verwundet zu ftyn , welches aber . theils eine

Wirkung der Furcht , theils anderer zufälligen Ursachen ftyn kann.

Man findet diese Thiere nicht nur in Schweden , sondern auch , ob gleich nicht

mehr so häufig wie sonst, in Preußen *) , Lithauen und Liefland . Die Thiere , welche in

America den Nahmen Orignal führen , sind ebenfalls Elendthtere , deren Geweihe vter-

mahl mehr , als die Geweihe der Europäischen Elendthiere , nähmlich oft einen Cent-

mr und darüber wiegen soll.

*) Das Thier Aires , von welchem Lasar , plinius und Goliuus Meldung thuu , war dasxEleud-

thierdas sich bamahls noch Hauffg in Deutschland aufgehalten . Daß einige Thierarten sich gar ver¬

loren , andere aber mehr nach Norden zurück gezogen haben , dazu kann schon die Verminderung der

Waldungen , und die darauf erfolgte Veränderung des Rlima vieles bepgetragen haben . Zu die¬

sem kamen nach die starken Jagden und in den folgenden Zeiten die Erfindung des Schießpul¬

vers . Gleichwie durch das letztere die Runst , einander zu ermorden , unter den Menschen auf

das höchste geKegen ist , so kamen auch die Thiere in eine weit schlimmere Lage . Die immer zu¬

nehmende Bevölkerung that ihnen ohnehin starken Abbruch . Je mehr sich der Mensch vervielfäl¬

tigt , desto mehr müssen die Thiere abnehmen . Nahrung , Sicherheit , alles entgeht ihnen zuletzt;

wenn sich dieser nicht durch seine eigenen Bedürfnisse genöthiget sieht , einiger Arten davon zu

schonen . Man vergleiche nur hiermit , was Dalm von der Verminderung der Thiere in Nordame¬

rica in seinen Reisen ausgezeichnet hat . " M . 3 - Schmidts Geschichte der Deutsche » . Erster

Land . Wien , 1783 . S . y.

Die Elendthiere vermehren sich stark , welche Eigenschaft sie mit allen nördlichen

Thieren gemein haben . Sie bewohnen größten Theils die dicksten und morastigen Wäl¬

der , und sind zum Schlimmen sehr geschickt. Sie besitzen in den Hinterläufen eine gro¬

ße Stärke , und vertheidigen sich mit denselben wider die Wölfe . Ihre Nahrung besteht

in allerhand Laub von Bäumen , in Kräutern , Mos u . d . g . Die Weibchen werfen mei¬

stens ein Kalb , selten zwey . Die jungen , die man zahm machen will , werden in einem

Alter von 14 Tagen der Mutter entwandt , und den Kühen zum Säugen hingegeben.

Sie legen endlich alle Wildhett ab , lund man kann sie mit Brot , Heu , Kohl , zartem

Grase und Hafer , unter den man Mistel mischt , ernähren.
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Das Fleisch der Elendthtere ist übrigens ein wohl schmeckendes Wtldpret . Das

Leder , welches man aus der Haut zubereitet , wird nicht , wie anderes Leder , hart , und

läßt auch nicht leicht Flintenkugeln durch ; daher es auf verschiedene Art genützt werden

kann . Das Geweih wird durch die Kunst weich gemacht , und zu Hirschfängern und an¬

dern dergleichen Dingen verarbeitet . Die Klauen werden gemeiniglich , aber ohne Grund,

für ein Mittel wider die fallende Sucht ausgegeben *) .

V) Vüffons Naturgeschichteder vierfüßigen Thiere . Z. B . s . I2ZUNV B . S . r?8. L i,l nee s

Naturspstey,. r. B. S . ssi u . d. f. L e s k e algemeine Natur - und Tiergeschichte . G . 221 u . d. f.

« affs Naturgeschichtefür Rinder. S . 567 u . d. f. L b e r t s Natursehre. 102. und i°z. Brief.

SaUe us Naturgeschichteder Thiere . i . B . S . zza.
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I , 2 der Damhirsch UNd äamz , LS , / . ?
'/ tkar'no

die Damgeiß
g d - - TartarischeBl - worolill» woiclil - // mo §cs

samthier keru»
4 der Kamelparder oervuAcamelo ^ar- ZrVsFa

ä»u»

ls äaim , äaia , l» / -r//c,u/ ckeöf ( falsch
6a1ne bihr ) .

Is murr: r/ie mu ^ , k/bet ( msßk,
tibet) .

la tzlrasss t^e came/o/»a^ .

Der Dlimhirsch und dos Weibchen , dnS Blsamthker und der Komelporder sind nach

Original - Äemählden d.eS sel . Hrn . Prof , v . Well vom Hrn . Vollerer copirt worden.

il . Llasse des Thierreichs.
Die Säugthiere.

Zwe y t e Ordnung.

( Die Zwe >> hufiyen . FortsekzunH . )

Der Damhirsch ( l) unddie Damgeiß( 2) .
Sinter allen Thieren kommt der Damhirsch dem eigentlichen Hirsche am nächsten , nur

daß er etwas kleiner , als dieser , und sein Geweih anders beschaffen ist . Dieser Ähn¬

lichkeit ungeachtet pflegen doch diese Thiere nicht mit einander zu gehen , sondern sich

vielmehr zu fliehen . Man findet so gar , daß die Damhirsche nur höchst selten in solchen

Ländern sich aufhalten , wo es viele Hirsche gibt . Sie werden größten Theils in Thier¬

gärten als halbe Hausthiere gehalten und erzogen . England enthält unter allen Euro¬

päischen Ländern die meisten ; ihr Wildpret wirb auch dort am vorzüglichsten geachtet ».
Sie leben herdenweis zusammen , und pflegen sich nicht leicht von einander zu trennen.

Die Farbe des Damhirsches ist bald roth, bald rothbraun , bald weiß, bald weiß ge¬

fleckt. Die Damgeiß setzt alle Jahre ein Kalb , zuweilen auch zwei) , selten drey, und

lebt ^ so wie der Damhirsch , ungefähr zwanzig Jahre . Uebrtgens haben sie Nahrung

« nd Wohnung mit dem eigentlichen Hirsche gemein.
Die Haut des Damhirsches ist viel besser und feiner , als des Hirsches seine, auch

sein Unschlitt ist besser, und mit seinen Haaren stopft man Bänke und Stühle , und al¬

lerhand Küssen aus.

Die Welt irr Bildern I. Bank», O 0
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Das Bisamthler ( z) .
Die Gestalt dieses Thiers , welche « man i, der großen Tartarey und in China

findet , hat viele Aehnlichkeit mit der Gestalt des Rehes , welchem -S auch ln der Größe
fast gleich kommt ; daher es von vielen Schriftstellern Bisamreh und Bisamhirsch genannt
wird . Einige nennen es auch Visamziege , weil es wegen der langen Haare einige Ähn¬
lichkeit mit den Ziegen hat . Es unterscheidet fich aber nicht nur von dem Rehe , sondern
auch von allen übrigen Thieren durch - in - Art von Beutel , welcher sich nah - bey dem Na¬
del befindet , und der Visamnabel genannt wird , weil fich darin der eigentliche Bisam
sammelt , welcher in fetten , braunen und glanzenden Körnern besteht , und wie geronne¬
nes Blut aussteht . Der ächte Bisam kommt von dem Männchen . Denn obgleich das Weib¬
chen ebenfalls mit einem Bisamnabcl versehen ist , so hat doch die Materie , welche dar¬
in abgesondert wird , nicht die Kraft , wie der Bisam des Männchens . Der reinste und
beste Bisam ist derjenige , welchen man an Steinen und Bäumen antrifft . Denn wenn das
Thier sehr reichlich mit Bisam ungefüllt ist, so empfindet es ein heftiges Jucken ; daher cs
sich gegen Bäume und Felsen reibt , um fich s- in -r überflüssigen Feuchtigkeit zu entledigen.

Es ist keine riechende Sach - bekannt , die ihren Geruch so sehr ausbreitet , und
so lang - behält , als der Bisam ; denn auch das kleinste Körnchen theilet einem Schranke,
« inen Geruch mit , der iu vielen Jahren nicht wieder heraus zu bringen ist . Er wird
zu verschiedenen Arzeneyen gebraucht.

Der Kamelparder (4)
Der Kamelparder , welcher diesen Nahmen deswegen erhalten hat , weil er in An-

« hung des langen Halses dem Kamele , und in Ansehung der Flecken dem Parder oder
Pant - rthi -r - gleicht , ist ein großes ansehnliches Thier , da « sowohl In einigen Gegenden
von Afrika , vorzüglich in Aethiopien , als auch In Ostindien gefunden wird . In Af. ica
heißt es Zurnab , Sirapha , und Girnaffa , woraus die Europäer den Nahmen Giraffe
worunter es bey den Schriftstellern häufig vorkommt , gemacht haben . Die ränge die¬
ses Thiers beträgt vom Kopf - bis zum Schwänze gemeiniglich achtzehn , auch zwanzig
Schuh , und ferne Hohe wegen des sieben Schuh langen Halses sechzehn Schuh . Aufdem Kopf - befinden sich zwey einfach - Hörner , die ungefähr sechs Zoll , und aufs höch¬
st- - inen Fuß lang find . Die Vorderfüße sind beynahe noch - inmahl so lang , als die Hin¬
terfüße , daher der Nucken dieses Thiers wie ein Dach gesenkt z » seyn scheint . Dieses
Thier , welches bloß von Gras und Baumblättern lebt , ist üb -rguS zahm und sanftmü-
, hrg , so daß es auch ein Kind regieren kann . Wegen des Mißverhältnisses seiner Th -il-aber hat es einen sehr langsamen und schwankenden Gang , daher -s sehr wenig nutzbar ist ' ) .

r Th. ere . Z. V . s . „ 0 . L rnne e s Naturspstem . 1. V.t» r - und Tiergeschichte . S . 220 u. b . f. « affo Na-L b e r t 0 Naturlehre. r-» , u . roz . Brief. S alle ns
« a ffo Na-

Sallens
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Das Schwein

1 der Eder

die Sau

2 das Ferkel

Z der wilde Eber ,
d ?r Hauer , das
Wildschwein

die Wildsau , die
Boche

4 der Frischling

der Rüssel (a)

die Borste (L)
z das Rhinoccros ,

Nashorn

tu » , full , c-, por - r
't 50 ^00

cus , i , »i.
verrsr , i», m . r / verro

Is porc , pollkxau,
cocbon

Is verrst

Icropkir , ze , / . ia / cro/a , kro/ck , la tru^s
/-orca

xorcsllur , ! , m . r/ le cocbon äs Isit

sper , pi ! , m . r/ c/n §/u'a/e , c,A- Is tangier
nate

tu , kers , tcropb » c/,rZ?u
'
a ?6/emmma Is Iszee , Isis

, t^ luetlri,
porcellur t^lvellr . ^orc/relko e/r cin^ - Is msrcslra

/tt'cr/e
roürum , i , n . r

't §rr/o , mu/o, io Is wukes»
ß >-ll§ tt0

tets , ss , / . ia / cko/a Is tois
rblnocero », otik,m rt r/rr

'nocer -05 Is rbiiincsro » ,
xort - corus

OnS Rhinoccros ist nach einem Original -Gcmnhlde deS sek.

Hrn . Prof . v . well vom Hm . Tollerer copirt worden.

l/-e üoL? , / tt-c
'ne ( hagk,

schwein) .
kke i>onr, i-onr- i>/A ( byhp,

- bohr - bigk) .
k^e/a ;e- (ssütt ).

l/ie / llckr'
nZ L/Z ( sttcklNF

bigk) .
Loar ( weild

bohr ) .

l/re / oro (wild sau) .

e/,e )/onn^ öoar
(jonnI weild bohr ) .

e/is nm^ ie (moss ' l) .

e/re Lrî /e (brisst' l) .
t/re f/rrnocel-05 .

II. Llasse des Thierreichs.
Die Säugthiere.

Z w e y t e Ordnung.

( Die Zweyhufrgen . Z o r t s e t z u n y . )

Das Schwein.
^ie Thiere dieser Gattung unterscheiden sich dem äußern Ansehen nach von den übri¬

gen vorzüglich durch den vorgestreckten Rüssel , den runden Rücken die borstenartigen

Haare , und durch einen kurzen einmahl umgeschlungenen Schwanz . Das wilde Schwein

hat längere und stärkere Hauzähne , einen länger » Kopf , einen gröbern Rüffel , längere

und dichtere Borsten , auch einen weniger gebogenen Schwanz , als das zahme . Auch

läßt das zahme Schwein die Ohren vorwärts sinken , da hingegen das wilde Schwein

härtere und steifere Ohren hat.
Sie nähren sich von Pflanzen , Wurzeln , Eicheln , Kastanien , Schierling , Getrei¬

de , Kleyen u . d . gl. Sie gewöhnen sich auch an Fleisch zu fressen , wenn man ihnen

Die wehr in Bildern . I . Band . P p



die Ueberbleibfel dorr dm Speisen oder Knochen borfchüttet , und sie fallen hernach das
Federvieh an , und erwürgen es . Sie durchwühlen mit dem Rüssel die Erde , um die
Wurzeln , Regenwürmer , Schnecken und andern Unrath hervor zu suchen . Die Englän¬
der haben die Gewohnheit , sie ein ganzes Jahr zu mästen , damit der Speck desto fester
werden möge . Sie legen zuweilen in der Mast eine so große Menge Fett an , daß sie
nicht mehr auf den Beinen stehen können , und auf den Hinterbeinen sitzen bleiben . Bey
dieser Gelegenheit eräugnet es sich nicht selten , daß sich die Mäufe m ihr Fett elnni-
sten , ohne daß sie es gewahr werden.

Diese Thiere sind von hitzigem Geblüte , daher sie sich beständig im Moraste herum
wälzen . Ihre außerordentliche Gefräßigkeit rührt von dem großen Magen her , der bestän¬
dig gefüllt seyn will . Die groben Borsten , die dicke Schwarte , der tiefe Speck machen sie
SVen alle Schläge unempfindlich . Ihr Geschmack und Geruch sind so roh , als Ihr Gefühl;
desto feiner aber ist das Gesicht und das Gehör . Regen und Wind , Blitz und Donner
und Schnee können sie nicht leiden . Wenn sie auf der Weide von einem Gewitter oder
starken Regen überfallen werden , so laufen sie gemeiniglich eines nach dcnr andern mit gro¬
ßem Gefchrey von der Herde weg , und dem Stalle zu. Die jüngsten unter ihnen schreyen,
oder , wie man die Stimme der Schweine nennt , yrunzeri am meisten und stärksten.

Die Zahme Sau wirft gewöhnlich des Jahrs einmahl 6 bis io Junge ; wenn sie
aber gut gehalten und gemästet wird , so ftrkelt sie in einem Jahr wohl auch zweymahl«
Das wilde Schwein wirft des Jahrs nur einmahl Junge.

Die wilden Schweine liegen den Tag über in den Brüchen im dicksten Holze , und
gehen bey der Nacht auf Nahrung aus . Die Eber kämpfen öfter unter sich , und füh¬
ren ihre Hiebe mit solcher Heftigkeit , daß die Verwundungen zuweilen gefährlich wer¬
den . Der Verwundete sucht sodann das Harz der Fichtenbäume auf , und dieser Bal¬
sam , den er sich in die Wunde einreibet , widersteht der Fäulniß vollkommen . llSie le*
ben gesellig und in Haufen beysammen , und verteidigen sich gemeinschaftlich gegen die
Anfälle der Raubthiere ; so bald eines zu grunzen anfängt , so eilt die ganze Nachbar¬
schaft zur Verteidigung zusammen.

Die wilden Schweine werden teils mit Hunden gejagt , teils geschossen , und
mit Spießen und Hirschfängern gefällst *) . Die wilden Schweine nennt man Schwarz-
wildpret , und schätzt von ihnen vorzüglich die Köpfe hoch.

Voit der Schwcinojagd kairn 6 ochb êr g s adeliches L« ,r- leben r . Th. S . 724 nachgeseheit werden » I

Das Schweinfleisch wird teils frisch gesotten und gebraten verspeist , und nebst
dem Speck zu allerhand Würsten verhackt , teils eingesalzen und geräuchert gegessen.
Die geräucherten Schinken sind eine allgemein bekannte und beliebte Speise . Die Haut
wird gegärbt , und zu Vücherüberzügen und allerhand Riemen verarbeitet . Das Blut
gibt gute Wurste , und das harte Fett oder Schmeer dient zur Schuh - und Wagenschmier,
armen Leuten auch zum Essen. Aus den Borsten macht man Kehrbesen , Bürsten und Pinsel.
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Dritte Ordnung.
(Die Drephufigen .)

Das Rhinoceros.
^ 5on breyhufigen Thieren Ist nur ein einziges Geschlecht bekannt, nähmlich das Rhino¬
zeros oder Nasehorn , welches seinen Nahmen von dem dichten , kegelförmigen und etwas
zurück gebogenen Horne , welches sich auf dessen Nase befindet , erhalten hat.

Dieses Thier ist nach dem Elephanten , dem es auch fast an der Länge, nur nicht
in der Hohe , gleich kommt , das größte Landthier . Es hat eine Schnautze , die wie der
Rüssel eines Schweins gestaltet , nur am Ende spitziger ist , kleine Augen , welche sehr
nahe bey der Nase liegen , lange , aufrecht stehende Ohren , und eine sehr dicke , runz¬
lige , fast nackte Haut , welche das Ansehen hat , als ob sie übers Kreuz und in die
Quere mit einem Messer gekerbt wäre. Die Farbe der Haut ist schmutzig aschgrau oder
schwärzlich , doch unter den Falten röthlich . Der Schwanz ist kurz und etwas haartcht.

Man findet das Nasehorn sowohl in Asien als auch in Africa. Das Afrikani¬
sche hat nur ein einziges Horn auf der Nase, welches ungefähr einen, auch zwey Schuh
lang ist . Das Asiatische Nasehorn aber , welches sonst von dem Afrikanischen fast im
nichts unterschieden ist, führt zwey Hörner auf der Nase, wovon das Hintere kleiner als
das vordere ist *) . Diese Thiere sollen fast fünf und zwanzig Jahre zu ihrem Wachs¬
thum nöthig haben , und ihr Alter auf hundert und fünfzig Jahre bringen . Ihre Län¬
ge von der Spitze der Schnautze bis an den Anfang des Schwanzes beträgt wenigstens
zwölfSchuh. Das Geschrey dieses Ungeheuers tönt fast wie das Grunzen eines Schweines.

») Oder vielleicht hüben die Mä'ililchcir von diesen Thieren ;wep Hörner, und die Weibchen nur eines.

Sie sind zwar sehr wild, aber weder grimmig noch Fleisch fressend . Sie beschä¬
digen die Menschen nicht , wofern sie nicht von ihnen beleidiget werden . Geschieht aber
dieses, oder erblicken sie einen Menschen in einem rothen Kleide, so rennen sie mit vol¬
ler Wuth auf ihn los, und stoßen alles zu Boden, was ihnen in den Weg kommt . Wenn
sie ihren Gegner eingeholt haben, so packen sie Ihn gemeiniglich mit ihrem Horn bey der
Mitte des Leibes an , und schleudern ihn mit einer solchen Gewalt über den Kopf , daß
er meisten Theils durch die Heftigkeit des Falles getödtet wird . Man kann ihnen aber,
ungeachtet sie sehr schnell sind , ohne viele Mühe entgehen , wenn man nähmlich , sobald
sie sich bis auf einige Schritte genähert haben, beständig zur Seite ausweicht , weil sie sich
nicht anders, als mit großer Beschwerlichkeit wenden können. Mit Flintenkugeln , Wurf¬
spießen und Säbeln richtet man nicht viel gegen sie aus . Ihre Haut ist so stark , daß

F
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die bleyernen Flintenkugeln davon abprallen , und die eisernen nicht völlig durchdringen.
Die einzigen Stellen , wo man sie durch Hülfe dieser Waffen gefährlich verwunden kann,

sind der Bauch , die Augen , und die Gegend um die Ohren.
Das Fleisch dieser Thiere wird von den Indianern für eine angenehme Speise,

und das Horn , imgleichen fast alle übrige Theile für ein kräftiges Mittel wider Vergif¬

tung und verschiedene andre Krankheiten gehalten . Die Haut gibt das beste und här¬

teste Leder , das man nur in der Welt finden kann.

Außer dem Nasehorn wird von den älter » Schriftstellern noch eines andern vier-

füßigen Thiers gedacht , das nur ein einziges Horn , und zwar nicht auf der Nase , son¬
dern auf der Stirn führen soll. Allein den neuern Naturforschern ist es noch nicht ge¬
glückt , ein solches vierfüßiges Einhorn ausfindig zu machen , daher dessen Wirklichkeit

heut zu Tage mit Recht in Zweifel gezogen wird *)

») Die Korner , die man für die Korner des Einhorns auegab , und sehr theuer verkaufte'
/ kamen

und kommen noch von einer gewissen Art Wallflsche her , die man gewöhnlichLinhornfische nennt.

») Vüffons Naturgeschichteder vicrfüßigen Thiere . 2. V . S . 35. Linnees Naturspstem . i . S.
S . asi d. f. L e 0 k e^algemeine Natur- und Tiergeschichte . S . 162u . azr . R affs Naturge¬
schichte für Rinder. S . 57YU. 602 . L b e r t 0 Naturlehre. 104. « . ,0; . Brief. Kalle ns Na¬
turgeschichte der Thiere . r . B . G . Z47 u. d . ".
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r düs Flußpferd , Nilpferd, !u-xoxotamus, ! , m . 5tls irisvovotsmo
- er Wasserochs, Be¬
hemoth

8 der Tapir , Anta , das tALlrv« , i , St. es^r
'
eo r t 'anta ! s iLfllk

Wafferschwejn

Das Flußpferd und der Tapir sind nach Original - GemaHlden des
sel. Hrn , Prof . v . well vom Hrn . A. Tollerer copirt worden.

ll. Llasfe des Thierreichs.
Die Säugthiere.

Vierte Ordnung.
( Die VLerhirfLgen . )

Au der vierten Ordnung , welche aus den vierhufigen Thieren besteht , gehört das
Flußpferd und der Tapir»

Das Flußpferd O) .
Das Flußpferd , welches auch unter dem Nahmen Nilpferd und Wasserochs be¬

kannt ist , und in der heiligen Schrift , nähmlich im Buche Hiob , Behemoth genannt
wird , ist ein Afrikanisches Thier , welches nicht nur im Nil , sondern auch in andern
Flüssen und in Seen , die süsses Wasser enthalten , gefunden wird . Es hat aber weder
mit dem Pferde noch mit dem Ochsen eine merkliche Ähnlichkeit , und ist auch größer,
als diese Thiere , denn es wiegt gemeiniglich gegen drey tausend Pfund » Die Gestalt
des Körpers kommt dem Schweine noch etwas näher , als dem Ochsen . Der Kopf ist
groß , und das Maul sehr breit . Die Zähne sind sichelförmig , und ragen einige Zoll hoch
aus dem Kieferbeine hervor , werden aber von den Lippen völlig bedeckt. Sie bestehen
aus einer so harten Materie , daß sie sogar mit Stahl Feuer geben ; daher sie dem El¬
fenbeine noch vorgezsgen , und von den Zahnärzten zu falschen Zähnen gebraucht werden.
Wenn das Flußpferd seinen Rachen aufsperrt , dessen Weite alsdann fast zwey Schuh be¬
trägt , so sieht es wegen seiner Zähne , deren Anzahl sich bis auf vier und vierzig beläuft,
sehr fürchterlich aus . Die Kehle ist ziemlich eng, daher es nichts verschlucken kann , was
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nicht klein gekaut ist . Das Maul ist mit Vorstm besetzt. Der übrige Körper , welcher
eine dunkel braune oder schwärzliche Farbe hat , ist fast ganz ohne Haare . Die Haut
ist über einen Zoll dick , und so hart , daß sie ausgetrocknet keine Flintenkugeln durchläßt.
Die Füße sind überaus kurz und dick ; der Schwanz ist kaum einen Schuh lang , aber
sehr dick und mit kleinen Haaren besetzt.

Dieses Thier hält sich sowohl Im Wasser als auf dem festen Lande auf , und nährt
sich nicht nur von Fischen , sondern auch von Wurzeln , Schilf , Zuckerrohr , Reis , Hir¬
se und andern Gewächsen, daher es den angebauten Feldern sehr schädlich ist . Die Men¬
schen haben sonst keine Gefahr von demselben zu befürchten , weil es von Natur sanft?
müthig ist , und nicht geschwind laufen kann. Wenn es sich auf dem Lande befindet,
und verfolgt wird , so sucht es gemeiniglich feine Sicherheit Im Wasser , wo es bis auf
den Grund untertaucht, und oft über eine halbe Stunde unter dem Wasser bleibe Wird
es aber auf feiner Flucht verwundet , so geräth es in Muth , und vertheidiget sich mit
feinen Zähnen , womit es die dicksten Bretter , aus denen die Schiffe bestehen , durchbelsi»
fen kann . Das Fleisch dieser Thtere wird sehr theuer verkauft , und soll noch besser, als
Schweinfleisch schmecken.

Der Tapir (-).
Der Tapir , oder/wie ihn die Portugiesen nennen , der Anta ist ein Amerlcank-

sches Thier , und zwar eines derjenigen, welche bloß in diesem Welttheile gefunden werden»
Im Deutschen wird es auch von einigen Schriftstellern die Brasilianische Eselskuh , die
Bergkuh , das wilde Maulthier , und das Wasserschwein genannt . Es ist ungefähr so
groß, als eine mittelmäßige Kuh , welcher es aber in wenigen Stücken gleicht. Es hat
einen dicken und langen Kopf ohne Hörner, mit einer Art von Rüssel, den es nach Be¬
lieben verlängern oder verkürzen kann , einen bogenförmigen , gesenkten Leib , wie das
Schwein, niedrige Beine , und einen sehr kurzen kaum merklichen Schwanz . Dieses Thier
gehört nur wegen der Vorderfüße unter die vterhufigen , denn bey den Hinterfüßen ist
der . Huf in drey Theile gespalten. Die Haut, welche von den Amerikanern wegen ihrer
Dicke zu Schilden gebraucht wird , ist mit kurzen , grauen oder braunen Haarew besetzt.
Das Fleisch soll sehr unschmackhaft seyn ; doch wird es von den Americanern gegessen»
Der Aufenthalt dieser Thiere ist bey Tage gemeiniglich Im Wasser und in Morästen , we¬
nigstens nahe beym Wasser. Des Nachts gehen sie scharenweis aus , um Wurzeln und
Pflanzen zn suchen, worin ihre vorzügliche Nahrung besteht. Sie können besser schwim¬
men als laufen , und tauchen , wenn sie verfolgt werden , wie das Flußpferd , im Was¬
ser unter , so daß sie erst in einer großen Entfernung wieder zum Vorschein kommen

») Briffons NaturgeschichteSer vierfüßigen Thiere . r. B. S . i » . S . s. Llunees Naturspstcm.
i . V . S . 457 u . d. f . L e s k e algemeine Natur- und Tiergeschichte . S . 132 u . 233. R a sfs Na¬
turgeschichte für Rinder. S . 5Y8U. d. f. Lberts Naturlehre. ros. Brief. L alle N K Natur¬
geschichte der Thi -re . r . V . S . 372. x.
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Lee Elevhant elepsig-. autir , ktepdao . / 'e/e/̂ 5^, L'on- l ' t-le^ aot , vr . k?-6 ( ellefant) .
^ tv 5, i , barrus, i , m . / snke , /eo/snee , m . ^ ^ »

Der Rüffel , die probat «--. , iäis , / . -7 rromLo ^e la trowps k^ e ( tronnk.

Schnitze ( u) wam ) .

Dcr Slcphnnt ist im k. k. Naturnlien -Cabinet vom Hrn . Sollerer noch der Natur gemkiylt worden.

n . Llasse des Thierreichs.

Die Säugthiere.

Fünfte Ordnung«

( Die zünshufizen . )

Der E l ep haut«

§ ) er Llephant K das einzige fäufhufige und zugleich das größte unter allen vier,

füßigen Thiercn.

»-) Nur der Huf der Vovderfüße ist iu fünf Theile gespalten, welche den Zehen sehr gleich kommen:

die Hinterfüße sind vierhufig.

Der Körper ist ziemlich unförmig . Der dreyeckige Kopf scheint wegen des kur¬

zen Halses fast unmittelbar an dem Rumpfe zu sitzen . Die Stirn ist ganz flach . Die

Augen sind im Verhältnisse des Körpers klein , aber lebhaft . Die Ohren , welche dicht

nn dem Kopfe liegen ^ sehen wie lange breite Lappen aus . Der Schwanz , welcher nicht

lang , und am Ende mit einem Büschel borstenartiger Haare besetzt ist, hat eine große

Aehnlichkeit mit einem Kubfchwanze . Die Füße sehen wie runzlige Säulen aus . Die

Haut ist sehr dick , voll Runzeln und Schwülen , trocken und rauh , und beynahe wie

die Rinde einer alten Eiche gestaltet.

Das merkwürdigste Glied , wodurch sich der Elephant von allen andern Thieren

unterscheidet , ist der acht bis neun Fuß lange Rüssel , welcher nichts anders , als eine

verlängerte Nase ist , wie eine lederne , runzlige , kegelförmige Röhre aussieht , und bey

einem erwachsenen Thiere am Ende noch so dick, als ein Ä«annsarm ist . Er hängt zwi¬

schen den beyden großen Stoßzähnen herunter , die aus dem ober » Kiefer heraus gehen-
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und bisweilen über acht Fuß lang sind . Der Elephant kann ihn nicht nur bewegen und
biegen , sondern auch verkürzern und verlängern , krümmen und drehen , wie und wohin
er will . Er holt Athem durch ihn , schöpft Wasser damit , und bringt es , nebst seinem
Fraß , damit ins Maul . Er besitzt in demselben so viel Stärke , daß er damit dicke Bäu¬
me ausreissen , Menschen und Thiere anfassen , und sie in die Höhe schleudern kann . Dieser
Rüssel endiget sich in einen Rand , der sich nach oben zu in Gestalt eines Fingers ver¬
längert ; mit dieser Art von Finger thut der Elephant alles , was wir mit den unsrigen
verrichten ; er pflückt Kräuter und Blumen , die er einzeln auswählt , hebt die kleinsten
Geldstücke von der Erde auf , löset Knoten , öffnet und schließt Thüren , indem er den
Schlüssel umdreht und die Riegel fortstößt , und kann noch mehr dergleichen Künste lernen.

Die gewöhnliche Farbe dieser Thiere , welche sich nicht nur in Asien, sondern auch
in Afcica aufhalten , ist schwärzlich , dunkel braun , oder aschgrau ; doch gibt es auch röth-
liche und ganz weisse , welche aber sehr selten sind . Ein ausgewachsener Elephant er¬
reicht in seinem Vaterlande gewöhnlich eine Länge von 12 bis 14 Schuh , eine eben so
große Höhe , und eine Breite von sieben Schuh und drüber . Seine Schwere beträgt
vier bis fünf tausend Pfund . Zu seinem Wachsthum braucht er beynahe dreyßtg Jahre,
und gemeiniglich bringt er sein Alter über hundert Jahre , wenn er nicht das Klima zu
verändern gezwungen wird.

Der Elephant ist im Stande der Wildheit weder blutgierig noch grausam ; er
mißbraucht nie seine Waffen oder seine Macht ; er bedient sich derselben nur , sich oder
seines Gleichen zu vertheidigen und zu beschützen. Ein Mensch , der ihm von ungefähr be¬
gegnet , hat von ihm nichts zu befürchten , wofern er ihn nur nicht auf irgend eine Art
beleidiget ; denn kein Thier auf der Welt ist , was den Punct der Beleidigung betrifft,
so empfindlich , als der Elephant . Er geht auf einen Menschen , der ihn bloß verspottet,
mit eben der Muth los , womit er denjenigen anfällt , der ihn verwundet hat , und wenn
er ihn einholt , so durchbohrt er ihn entweder mit seinen langen Zähnen , oder schleudert
ihn mit seinem Rüffel in die Höhe , worauf er ihn endlich unter die Füße tritt , und
ihn vollends umbringt.

Diese Thiere haben gesellschaftliche Neigungen . Höchst selten sieht man sie um¬
her schwetffend , oder einsam ; gewöhnlich gehen sie in einem Trupp , den der Aelteste an¬
führt . Sie halten sich gern in tiefen Thälern , schattigen und feuchten Gegenden , und
am liebsten an dem Ufer der Flüsse auf , wodurch sie, ungeachtet ihres schweren Körpers,
sehr geschickt schwimmen können . Wasser ist ihnen unentbehrlich , welches sie aber , ehe
sie es trinken , trübe machen . Oft füllen sie auch ihren Rüffel damit , um entweder es so
in den Mund zu bringen , oder bloß um die Nase damit zu erfrischen , und sich ein Ver¬
gnügen zu machen , wenn sie es ausströmen lassen , oder um sich her verspritzen.

Sie fressen weder Fleisch noch Fische , sondern nähren sich bloß von Gras , jun¬
gen Bäumchen , und allerhand Früchten ; vorzüglich lieben sie den Reiß und alle Arten
von Getreide . Bey dem außerordentlichen Gewicht ihres Körpers zertreten und Vernich-



l ) l

ren sie zehnmal ) ! so viel Gewächs mit ihren Füßen , als sie zu ihrer Nahrung gebrauchen,

welches sich täglich auf hundert und fünfzig Pfund belaufen kann . Da sie über dieß in

einer Schar kommen, so ist in einer Stunde ein Feld von ihnen verwüstet . Die India-
. ner und Negern lassen auch kein Mittel unversucht , ihrem Besuch vorzubeugen , und sie

zu entfernen . Sie erheben einen mächtigen Lärm , und machen große Feuer um ihre ange¬
bauten Felder . Ungeachtet aller dieser Vorsichtigkeiten setzen sich die Elephanten dennoch

oft in den Besitz derselben , verjagen das zahme Vieh , machen die Menschen fliehen , und

zerstören bann zuweilen ihre kleinen Wohnungen vom Grunde aus . Es ist nicht leicht , sie

bange zu machen ; sie kennen fast keine Furcht . Das einzige , was sie stutzig machen und auf-

halten kann , sind Kunstfeuer und unter sie geworfene Kanonenschläge , deren plötzlich wieder -'

holte Wirkung Eindruck auf sie macht , und bisweilen wohl sie veranlaßt , wieder zurück zu gehen.
Sobald ein Elephant gefangen und eingesperrt und zu verschiedenen Arbeiten an-

gehalten wird , so bringt er kein Junges mehr auf die Welt ; es gibt also keinen zah¬
men Elephanten , der nicht zuvor in der Wildniß gelebt hatte.

Die Elephautenjagd *) wird nach den verschiedenen Ländern und der ungleichen
Macht und Fähigkeit derer , die diese Thiere bekriegen , auf verschiedene Art angestellt.
Denn anstatt , wie Siams Könige , Mauern und Wälle aufzuführen , oder Umpfählun¬

gen , Parke , und wett gehende Zwinger einzurichten , begnügen sich die armen Neger
mit den einfachsten Fallen , indem sie auf dem Wege , den der Elephant gewöhnlich zu
nehmen pflegt , so tiefe Löcher graben , aus denen er , wenn er hinein fällt , nicht wie¬

der heraus kommen kann.

*) von der Llephanteirjagökann BüffoilS Naturgeschichte der vierfüßigeu Thiere 8. 8 , s . rzy,
nachgelesen werden.

Ein zahm gemachter Elephant wird von keinem andern Thiere an Sanftmuth und

Gehorsam übertroffen . Er lernt in kurzer Zeit so wohl Töne als auch andere Zeichen
verstehen , und läßt sich ohne viele Mühe zum Niederknten gewöhnen , um seinen Führer,
Len er auch sonst mit dem Rüssel in die Höhe zu heben pflegt , das Aufsteigen zu erleich¬

tern . Zu seinem Führer , wenn derselbe nicht grausam mit ihm umgeht , und zu demje¬
nigen , der ihn wartet , faßt er gar bald eine besondere Neigung , so daß er sich gemei¬
niglich durch bloßes Zureden regieren läßt . Außer dem Rüssel bedient er sich auch der
beyden langen Stoßzähne , um Lasten damit In die Höhe zu heben . Er kann bloß mit
diesen beyden Zähnen über tausend Pfund , und auf dem Rücken eine Last von drey bis
vier tausend Pfund tragen . Er zieht und arbeitet lange hinter einander , ohne unwillig
zu werden , wenn man ihm nur mit Gelindigkeit begegnet . Wenn ihn die Indianer zu
einer außerordentlich mühsamen und gefährlichen Unternehmung bewegen wollen , so pfle¬
gen sie ihm ein Gefäß mit Wein oder Arak, weil er ein großer Liebhaber von geistigen
Getränken ist , vorzuhalten , um ihm dasselbe zur Belohnung für seine Arbeit zu verspre¬
chen . Hat er aber die verlangte Arbeit verrichtet , so muß man ihm auch sein V . rPre-
chen halten , oder sich der größten Gefahr aussetzen . Wenn er nur seinen gewöhnlichen
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Schritt geht , so kommt er eben so weit , als ein Pferd , welches trabet ; und wenn er

stark angetrieben wird , so kann er in einem Tage über zwanzig Deutsche Meilen zurück

legen . Die margenländischen Völker pflegen sich daher derselben auf ihren Reisen mit vie¬

lem Vortheile zu bedienen . Man befestiget nähmltch auf ihren Rücken einen bedeckten

Sessel , worin einige Personen Raum haben . Bisweilen werden sie auch vor einen Wa¬

gen gespannt . Ihr Anführer , welcher auf dem Nacken sitzt , regiert sie mit einem Haken,,
den er an ihrem Rüssel befestiget , und womit er ihnen anzeigt , wie sie sich wenden sol¬
len . In den älter » Zeiten wurden diese Thicre auch häufig im Kriege gebraucht . Man

baute nähmlich hölzerne Thürme auf ihren Rücken , und besetzte dieselben mit zwanzig
bis dreyßig ' Soldaten , welche mit Pfeilen auf die Feinde herab schoßen . Heut zu Tage
aber , nachdem der Gebrauch des Schießpulvers auch bey den morgenländischen Völkern

bekannt geworden ist , pflegt man sich dieser Thiere im Kriege nicht mehr so häufig zu be¬

dienen , weil sie eine große Furcht vor dem Feuer haben , und dadurch ganz leicht in

Unordnung gebracht , und in die Flucht gejagt werden können.

Das Fleisch der Elephanten wird von den Indianern gegessen ; vorzüglich wird

der Rüssel von ihnen für eine sehr angenehme Speise gehalten . Aus der Haut wird ein

fthr starkes und brauchbares Leder zubereitet . Die langen Zähne geben das eigentliche

Elfenbein , wovon das beste aus Ceylon kommt.

„ Die Menschen , schreibt Büffon , haben zu allen Zelten dieß große , Sieß vorzüg¬

lichste Thier gewisser Maßen verehrt . Die Alten betrachteten es als ein ganz außeror¬

dentliches Geschöpf , als ein Wunder der Natur , die auch in Wahrheit ihre höchste Grö¬

ße an ihm bewiesen hat . Sie haben feine natürlichen Geschicklichkeiten sehr vergrößert;

legten ihm ohne Bedenken Verstandeskräfte und moralische Vorzüge bey . Plinius , Ae - ^

ktan , Solin , Plutarch und andere neuere Schriftsteller stehen gar nicht an , diesen Thie-

ren vernünftig überdachte Sitten , und eine angeborne natürliche Religion zuzuschreiben.
- - Die Indianer , voll von dem Traume der Seelenwanderung , glauben noch

heutiges Tages sicherlich , daß ein so majestätischer Körper , wie der des Elephanten,

durchaus von der Seele eines großen Mannes oder eines Königes belebt seyn müsse.

In Siam , Laos , Pegu u . s. w . bethet man die . wetff n Elephanten an , als die lebenden

Schatten der Kaiser von Indien ; jeder hat feinen Pallast , eine zahlreiche Menge von
Bedienten , goldenes Tafelgeräth , auserlesene Speisen , die kostbarsten Kleidungen ; er ist
aller Arbeit , alles Gehorsams entlastet ; vor dem lebenden Kaiser allein beugen sie ihre
Knie , und der Monarch erwiedert ihnen diese Begrüßung . Daß man ihnen Aufmerk¬

samkeit beweiset , daß man sie verehrt , daß man ihren Wünschen zuvor eilet , verschlim¬

mert sie nicht , wenn es ihnen gleich schmeichelhaft ist z sie haben also keine meNjchlichL
Seele ; dieß allein müßte den Indianern Beweises genug dafür seyn " * ) .

») Buffo ns Naturgeschichte Ser vr'crfnßigen Thiere . 8. B . S . 114. Eiunees Naturipflem . D.

S . 158. T e 0 k e atgemcine Natur - und Tiergeschichte . G .nfz R affs Naturgeschichte fiir Rinder»
G . 58L. L b e r t s Natursehre . rc-?. Brief . Kalle n s Naturgeschichte der Thiere . r . B . S.
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T gkmcine KüMthl » csmslus, ! ,m . ckko- k/ came//s , «ico- !e cdsmsLü , äro- e^e «i-u5r'att csmef ( ara -r
drr Dromcdar mecksrm », N , m . mec/urrs weäiti ŝ blä'

n kä'mmcl ) .
r dat Trampklthicr csmslu « LsLriitau , // cEetta le clr ^lus-iu täe ca me/ ( bak-

triä'n kä'mmcl) .
DnS Kamehl und das Trampelt- ler sind vom Hrn . I . Sclleror
« ach Rittuger geleichnet und nach der Natur gemahlt worden»

II. Llasse des Thl erreichs.
Die Säugthiere.

Sechste Ordnun g.

( Die Zw eyzechrgen . )

9 ^ achdem bereits von den bekanntesten und merkwürdigsten hufigen Thierm gehandelt
worden , so gehen wir nun zu denjenigen Thieren über , welche mit Zehen versehen sind.
Da noch kern Einzehiges *) entdeckt worden ist , so werden wir mit den Zweyzehigen den

Anfang machen ; unter diesen ist das Kamehl das merkwürdigste.

*) Line gewisse Gattung von Ameisenfressern wurde von Seda und noch einigen andern Schriftstck

kern für ein einzehiges Thier ausgegeben > allem Graf von Busson uttd andere Naturforscher haa¬

ren gezeigt , daß er wirklich zwep Zehen hat.

Das Kameel.
Dieses Thier , welches vorzüglich in Arabien , sonst aber auch tn Aegypten , und

in demjenigen Theile von Asien , welcher an die Europäische Türkey und an Afriea an-

stößt , gefunden wird , und unter die wiederkäuenden Thiere gehört , ist ungefähr so

lang als ein großes Pferd , aber etwas höher , wegen des langen Halses , den es fast

senkrecht wie der Schwan trägt . Es hat einen kleinen Kopf , ein schmales und spitziges
Maul , einen höckerigen Rücken , wollichte Haare , welche auf dem Höcker am Kopfe und

Halse etwas lang , an den übrigen Theilen deS Körpers aber sehr kurz sind . Der Schwanz
ist mit steifen Haaren besetzt , die wie kurze Pferdehaare beschaffen sind . Die Farbe der

Kamehle ist gemeiniglich braun oder aschgrau.
Es sind von diesem Geschlechts zwey Hauptarten bekannt , nähmlich das so genannte

Vactrianische oder Türkische , und das Arabische Kamehl , welchem man auch wegen sei-
Die Welt m Bildern » I . Band , S s
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-nr G .- schwindigk -It im Lauft » de » Griechische » Nähme » Dromedar gegeben hat ; wie,
>vohl dieser Nahm- auch von einige» Schriftstellern dem Türkische » Kameele b -yg - l-gtwird . Das vorzüglichste M-rkmahl, wodurch sich diese b-yden Arte » von einander unter¬
scheiden , besteht darin , daß der Rücken des Trampelthiers , oder des Türkischen , oder
Wactrianischen Kamehls zwe» Hücker »der Buckel, der Rücken des gemeinen Kamehls oder
Dromedars aber nur « ine» hat . Der Dromedar, welcher am häufigsten gesunde« wird,
ist auch etwas kleiner , und nicht so stark , als das Türkische Kamehl.

,
Thiere sind für die Morgenländer ohne Zweifel die nützlichsten unter alle«

vicrfußigen Thiercn , indem sie weit mehr, als andere Thier « von dieser Größe , arbeiten,und doch weit weniger zu unterhalte« kosten . I » der Türk-y , i » Persien , in Arabien,'
in Aegypten und i» den anliegenden Ländern werden fast alle Kaufmannsgüt-r durch Ka-
mehle forkgebracht. Die großen kennen tausend bis fünfzehn hundert , und die kleinern
Äamehle sechs bis acht hundert Pfund tragen . Man pflegt sich auch derselben sehr hän-- S zum Reiten zu bedienen.

Eie laufen mit leichter Mühe zwanzig Meilen i» einem Tag- , „nd können achtbis zehn Tag- in ihrem kaufe fortfahren, ohne -Inen Tropfen Wasser zu sich zu nehmen,und ohne sonst viel Nahrung zu genießen , welch - gemeiniglich nur in schlechtem Grase,in Nesseln . Disteln und andern stachlickten Gewächsen besteht. Die Ursache , warum sie
so lang- Zeit , ohne zu trinken , leben können , ist die besondere Beschaffenheit ihrer Ein¬
geweide , indem sie außer dem vierfachen Magen , welcher bey ben wiederkäuenden Thiel
ren gefunden wird , «och einen fünften Beutel von so ansehnlicher Weit- haben, baß sieeine Menge Wasser viele Tage hindurch aufbewahren können. Wenn daher die Araber
aus ihren Reisen durch wüste Gegenden Mangel an Wasser leiden , so pflegen st- einigeKamehle zu schlachte » , um das Wasser aus ihrem Magen zu schöpfen.

, Es sind übrigens wenig Thier - so gelehrig und geduldig, wie die Kamehke Aufdas erste Zeichen biegen sie ihr- Knie bis zur Erd- , um sich ihre Bürde auflegen zu las¬sen. Sobald sie belade» sind, stehen sie von selbst auf. Man hat keine Peitsche nöihig,um sie anzutreiben . Das beste Mittel , ihre Verdrossenheit zu vertreiben , wen» sie mü¬
de werden , ist das Singen , oder der Klang eines Instruments , wodurch man sie dahin
dringen kann , daß sic länger und geschwinder, als gewöhnlich , fortgehe » .

Man nützt aber die Kamehle nicht nur als kastthi -r- , sondern auch noch auf ver-
sch. edene andre Arten . Die Kamehlinn gibt -Ine sehr gesund - Milch . Das Fleisch von
langen Kameele» wird für eben so angenehm als Kalbfleisch gehalten . Aus den Haare»der Kamehle werden sehr gut- Zeuge und Strümpfe gemacht. Aus dem Urin wirdSalmiak bereitet, und des getrockneten Mistes bedient man sich anstatt des Zunders und
Holzes , weil er leicht Feuer fängt , und eine beynahe eben so starke Glut , wie dürres
Holz verursachet , wenn er nur ein Par Tage an der Sonne gelegen hat»d u - ' r-rz-schichte der « ierMklgen -rliiere . II . S . s . 4§. r i I, II c - - u -tiirs,a -m . I . s.S . ; -! , r - sk- ll - tu- g -schichie fiirMuder.a . . , . L s' e . t s U .i tui-iehre. Urne. a a I Ic II s Naturgeschichte der Tigere . , . v. s . ;xq-
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II. Llafse des Thierreichs.
Die Saugthiere.

D

siebente Ordnung.

( Die Dveyz e .hLgen . )

Das Faulthier » ( i ).
' er Ai '

, welcher den Nahmen Faulthier *) im vorzüglichen Verstände verdient , ist
das einzige bekannte Thier , welches nur drey Zehen hat . Den Nahmen Ai soll dieses
Thier deswegen bekommen haben , weil es immer a und L zu fchreyen pflegt . Es ist un¬

gefähr so groß , wie ein mittelmäßiger Hase , hat einen runden Kopf , ein ganz haariges
Gesicht , ein flaches Maul , und eine flache Nase , wie die Affen . Von den äußerlichen
Ohren ist nichts , als ein behaarter Rand merklich . Die Vorderfüße sind länger als die

Hinterfüße , beyde aber mit langen starken Klauen versehen . Der Schwanz ist sehr kurz,
und der Körper mit braunen und weißlichen Haaren besetzt.

N Ver Ueno oder Unau , welcher seiner Langsamkeit wegen ebenfalls zu Sen Saulthieren gerechnet
wird , hat an den Vorderfüßcn zwcp , an den hintern dre? Rlauen , und keinen Schwanz . Kr

wohnt in Güdameriea und Ostindien,

Die Welt m Bildern . I . Band. Tt
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Dieses Thier bewegt sich so langsam , daß es in einem Tage kaum fünfzig Schritte
thnt , und fast zwey Tage uöthig hat , um den Gipfel eines Baumes zu ersteigen . Wenn
es nun die Blätter von allen Zweigen abgefressen hat , so zieht es sich zusammen , stürzt
sich herunter , und kriecht allmählig , einen neuen Baum aufzusuchen , und auf demselben
wieder so lange zu verweilen , bis kein Blatt mehr darauf ist. Es kann sehr leicht ge¬
fangen werden , da durch nichts seine langsame Bewegung beschleuniget werden kann , und
es sich auf keine Art zu vertheidigen sucht . Es kann einen ganzen Monath hungern , und
säuft niemahls . Es ist merkwürdig , daß dieses Thier noch einige Zeit lebet , nachdem
man ihm bereits das Herz und die übrigen Eingeweide heraus geschnitten hat.

Achte Ordnung.
( Die Vierzehigen .)

Die H v a u e ( 2 ) .
Hyäne , welche nicht nur an den Vorderfüßen , sondern auch an den Hinterfüßen

vier Zehen hat , ist ein wildes reißendes Thier , fast von der Größe und Gestalt eines
Wolfes , den es aber noch an Grausamkeit , Stärke und Kühnheit übertrisst . Es hat
größere Ohren , einen mehr viereckigen und kürrzern Kopf , auch einen kürzern und ge¬
drungenem Leib , als der Wolf . Die Haare sind gemeiniglich dunkel roth oder falb.
Der Rücken und die Seiten sind mit schwärzlichen Flecken und wellenförmigen Querstreif-
fen gezeichnet . Die Fuße find schwärzlich geringelt . Dieses wilde und einsiedlerische
Thier , welches vorzüglich in den heissen Gegenden von Asien und Aftica gefunden wird,
wohnt tu den Höhlen der Berge , und in Gruben , die es sich selbst in die Erde gräbt,
um darin auf seinen Raub zu lauern . Es fällt nicht nur die Menschen , sondern auch
die Löwen und Pantherthtere an , die es oft mit leichter Mühe bezwingt . Wcnn es kei¬
ne lebendig . » Thiere haben kann , so pflegt es die Leichname der Menschen oder das ver¬
grabene Aaß auszu charr ^n . Was die alten Schriftsteller von ihm melden , daß es die
menschliche Stimme nachahmen , die Schäfer bcy ihren Nahmen rufen , und auf diese Art be¬
kriegen könne , ist ein bloßes Märchen , welches vielleicht daher entstanden s yn kann , weil
man bemerkt hat , daß sein Gefchrey einiger Maßen dem Stöhnen eines Menschen gleich kommt-

Der Ameisenfresser»

Die Thiere dieser Gattung , welche sich vorzüglich in Südamerica aufhalten , ha¬
ben einen kleinen Kopf , eine sehr lange spitzige Schnautze , einen langen Schwanz , kur¬
ze Beine , lange schwarze und weisse oder braune Haare , keine Zähne , und eine sehr lan¬
ge klebrige Zunge . Sie nähren sich vorzüglich von Ameisen . Sie strecken ihre schmale



Junge aus , lassen sie von Ameisen voll kriechen , und ziehen sie alsdann zurück , um die

Ameisen zu verschlingen . Sie haben starke, gekrümmte und spitzige Klauen , welche ihnen

dienen , um die Ameisen aus ihren Nestern zu ziehen , und sich damit gegen andere Thie-

re zu wehren . In Brasilien nennt man die Ameisenfresser Tamandua ; ihr Fleisch wird

von den Wilden gegessen , und das Fell zu Pelzwerken gebraucht.

Der yroste Ameisenfresser od >r Ameisenbär , Lat . iubata , Fr . k,

t «»ra»or> , ( k^ . Z . ) hat einen langen zugespitzten Rüssel , und an den Vorderfüßen vier,

an den hintern fünf Zehen . Die Haare auf dem Rücken machen eine Mähne , und der

Schwanz ist einem Pferdeschweif ähmtch . Er hat die Größe eines Jagdhundes.

Das Meerschweinchen ( 4) .

Dieses Thier hat seinen Deutschen Nahmen daher erhalten , weil es über bas

Meer , nahinlich aus America , wo es Eavia - Eobapa genannt wird , zu uns gebracht wor¬

den ist , und nicht nur in Ansehung der grunzenden Stimme , sondern auch in Ansehung

der äußerlichen Gestalt einige Aehnlichkeit mit einem jungen Ferkel hat . Es ist nicht

viel größer , als ein Eichhörnchen . Der Leib und der Kopf sind sehr dick ; die Oberlip¬

pe tritt über die untere herüber , und ist wie bey den Hafen gespalten . Nur die Vor¬

derfüße haben vier Zehen , die Hinterfüße sind dreyzehig . Der Körper ist mit feinen

Haaren besetzt, die entweder ganz roch , oder ganz weiß , oder gelb und weiß , auch bis¬

weilen schwarz gefleckt sind . Der Schwanz fehlt . Das Fleisch dieser Thiere schmeckt

fast eben so , wie das Fleisch von einem Spanferkel.

Das Murmelthier ( z) .

Die Murmelthiere wohnen in den hohen Alpen Europens und Asiens , und näh¬

ren sich von Jnsecten , Gewächsen und Wurzeln ; sie fressen aber auch Brot , und Fleisch,

und ziehen Milch und Butter allen andern Speisen vor . Ihre Wohnungen legen sie auf

den höchsten Bergen an , wo sie sich künstliche Höhlen zu machen pflegen , deren Boden

sie mit Mos und Gras bestreuen , wovon sie sich im Sommer einen reichlichen Vorrath

sammeln *) . So bald die Kälte heran naht , so verbergen sie sich in ihren unterirdischen

Höhlen , wo sie den Winter in einem Liefen Schlafe zubrlngen , aus dem sie erst im Früh¬

jahre erwachen . Wenn sie jung gefangen werden , so lassen sie sich zu verschiedenen Kün¬

sten abrichten.

») Matt erzählt , daß sie diese Arbeit mit vereinigtes Rrafte» unternehmen, und zwar auf folgende

Art. Einige beissen das Gras und die Rrauter ab , andere machen daraus ordentliche Laufen,

und von den übrige» legen sich einige auf den Rücken , strecke » ihre Süße in die Höhe , lasse » sich

mit dem getrocknete » Grafe belade » , und alsdann bey dey, Schwänze fortziehe».
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Das Gürtel- oderPanzerthier , der Armadillo.

Diese Thtere , deren Kopf und ganze Körper mit einem hornartigen Schilde , der
in der Mitte einige bewegliche Gürtel hat , von oben bedeckt ist , wohnen in dem wär¬
mer » America. Die Anzahl dieser Gürtel ist nicht bey allen Panzerthiere » einerley ; es
gibt Panzerthiere mit drey , mit sechs , mit acht , mit neun , mit zwölf , und mit acht¬
zehn Gürteln. Die Panzerthiere mit acht und neun Gürteln haben an den Füßen vier.
Die andern aber fünf Zehen.

Alle haben an den Füßen starke Klauen , womit fie sich mit großer Geschwindig¬
keit in die Erde eingraben ; dadurch, und durch das Zusammenrollen, weil die Gürtel mit
einer Haut , die sich dehnen läßt , verbunden sind , vertheidtgen sie sich gegen ihre Fein-
De. Sie gehen des Nachts aus , und nähren sich von Erd- und Baumfrüchten , auch
wohl von Ameisen und andern Insekten. Sie vermehren sich sehr stark ; denn das Weib¬
chen wirft monathlich vier Junge . Ihr Fleisch ist eßbar . Die Americaner verfertigen
aus den Schilden allerhand Gefäße -, und bearbeiten sie wie Schildkrott.

Der Rabüffu oder das' Panzerthier mit zwölf Gürteln ( k/F. 6. ) ist das größte
unter allen ; denn seine Länge beträgt , ohne den Schweif zu rechnen , welcher ungefähr
zwey Schuh lang ist , über drey Schuh *) .

^ Vüffo n s Naturgeschichte der vierfüßigsn Thiere . 6. B. S . 20 . imd 7. B . S . 201 . Linne e b
Naturspstem . I . B . G . I77, I8o , 188, 222 , ZZ4, 841. Leske algemeine Natur- und Tiergeschichte,
S . 157, i58, r6o, 171, 202, 2ir. Raffse Naturgeschichte für Rinder. G . 44z , 471, 57; , 587, §41 ..
L b e r t s Naturlehre, nr . - 115. Brief. 6 » l l e N 0 Naturgeschichteder Thiere .. 1. S . S . Lyo,
KL , S92 , 4°2, , 421,
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DaS Schuppenthier ist nach einem Original - Gcmnhlde des sel.

Hrn . Prof . v . well vom Hrn . Joh . dollerer copirt worden.

II. Llasse des Tierreichs.
Die Säugthiere.

N e u n t e O r d n u n g.

( Die Fünfzehigen , deren Zehen mit keiner Haut verbunden sind »)

Das Schuppenthier.

Thiere dieser Gattung , welche sich in Indien und andern warmen Gegenden auf¬
halten , haben mit den Ameisenfressern viel ähnliches , unterscheiden sich aber von diesen
durch die Bedeckung des Körpersz denn der Leib Ist oben mit knochenartigen Schuppen
bedeckt, welche in der Gestalt und Lage viel ähnliches mit den Fichtenzapfen haben . Die
Kinnladen sind ohne Zäl ne . Die Zunge ist schmal und lang . An jedem Fuße sind fünf
starke gekrümmte Klauen . Sie nähren sich von Würmern , Eidechsen , und vorzüglich von
Ameisen . Sie geben keinen Laut von sich . Ihr Gang ist langsam . Das Fleisch , beson¬
ders der Schwanz , wird für eine angenehme Speise gehalten . Wenn sie bös gemacht
werden , so sträuben sie ihre Schuppen in die Höhe , oder rollen sich zu ihrer Vertheidi-

gung in eine Kugel zusammen . Es sind nur zwey Arten von diesen Thieren bekannt.

Das kurzgeschwanzte Schuppenthrer , Lat . , Fr . la

( NF . 1 . ) hat große Schuppen , zwischen welchen einige Borsten stehen . Der Schwanz
ist merklich kürzer , als der Körper.

Die Welt in Bildern » I . Band » U u
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Das langtzeschwanzte Schuppenchier , Lat . ,» ircror.' pir, Fr . ks un¬

terscheidet sich von dem vorigen durch kleinere Schuppen , und den Schweif , welcher
noch einmahl so lang als der Leib ist.

Da sich diese Thiere vorzüglich auf der Insel Formosa aufhaltcn , und ihre Bil¬

dung allerdings sonderbar ist , so ist ihnen von einigen Schriftstellern der Nähme des

Zormosanischen Teufelchens beygelegt worden.

Der Hase (-).
Diese nützlichen Thiere sind fast auf dem ganzen Erdboden verbreitet . Ihr Maul

ist mit Borsten , nach Art der Katzen , besetzt . Die Oberlippe ist bis an die Nasenlöcher

gespalten *) . Die Ohren sind lang ; der Schwanz ist kurz und in die Höhe gekrümmt;
die Vorderfüße sind kurz und mit fünf Zehen besetzt , die Hinterfüße hingegen sind lang
und mit vier Zehen versehen.

*) wenn ein Mensch eine solche gespaltene Lippe mit «nif öic wclt bringt, ober durch einert unglück¬
lichen Zufall bekommt , so nennt man sie eine Hasenscharte.

In kalten Gegenden sind sie weiß ; manchmahL werden auch ganz schwarze Hase«
gefunden . Die gehörnten Hasen *) sind nicht als eine besondere Art, sondern nur als

eine Abweichung von den gewöhnlichen Naturgesetze « , oder als ein so genanntes Spiel
der Natur anzusehen.

*) Mai» sehe ben Anhang zur Geschichte der Hafen in Buffo i» s Naturgeschichte der vierfüßigen
Thiere z. Band b . l?8.

Sie halten sich gewöhnlich in Wäldern , Gebüschen , Gärten nnd Saatfeldern auf,
und nähren sich von Kräutern , Wurzeln , Getreide , Gras , Kohl und Laub , und im Win¬

ter auch wohl von Baumrinden . Sie suchen ihre Nahrung des Nachts , und ruhen bey Ta¬

ge in ihrem Lager , das in einem Gebüsche , oder im Grase , oder mitten auf einem Acker ist.
Sie vermehren sich sehr stark; denn die Weibchen setzen des Jahrs fünf bis siebenmahl,
und jederzeit drey bis vier Junge . Sie schlafen immer mit halb oder ganz offenen

Augen , weil sie große Augen und kleine Augenlteder haben . Das geringste Geräusch kann

diese furchtsamen Thiere in Angst setzen und zur Flucht reitzen.
Sie werden entweder mit Hasengarn gefangen , oder mit Hunden parforce ge¬

jagt , am gewöhnlichsten aber geschossen

. s) Von den verschiedenen Arten die Hasen ;u fangen und zu sagen kann H o ch b e r g - a d < l » <ch < »
Landleben r. Th. G . 7zr u . d . f. nachgelesen werde«.

Ihr Fletsch gibt einen wohlschmeckenden Braten . Der Balg wird von den Kürsch¬
nern zu verschiedenem Pelzwerk gebraucht , und aus den Haaren werden Hüte gemacht.



Das Kaninchen (O.
i6r

DL . se Thiere , welche sonst mit den Hasen eine große Achnlichk it haben , unter¬

scheiden sich von diesen durch die meistens unbehaarten Ohren , und die kurzem Hinter¬

füße . Sie wohnen in den gemüßigten und warmen Gegenden von Europa , Asia und

Africa . Sie graben sich Höhlen in die Erde , die sie mit verschiedenen Ausgäng n ver¬

sehen . Sie nähren sich , wie die Hasen , von Gras , Kraut , Heu und andern Gewäch¬

sen . Ihre Fruchtbarkeit ist noch viel größer , als die Fruchtbarkeit der Hasen ; denn sie

Hecken fast alle Monathe , und werfen gemeiniglich vier bis acht J -unge auf einmahl . Sie

leben in Gesellschaft beysammen , und geben sich durch das Schlagen mit den Hinterfü¬

ßen auf die Erde die bedrohende Gefahr zu erkennen . Die Farbe der Kaninchen ist ver¬

schieden ; man findet schwarze , weisse , braune , gelbliche , Lunte und gesteckte« In käl-

tern Gegenden werden sie in ebenen Behältern gehäget.

Das Eichhörnchen.

Diese niedlichen Thierchen werden bey uns häufig in den Tannenwäldern ange-

trrffen . Der Schwanz ist länger , als der ganze Leib, und gleicht fast einem Federbufch»

Im Gehen lassen sie ihn sinken, und ziehen ihn hinter sich her ; im Sitzen aber heben sie

Lhn in die Höhe , und legen ihn auf den Rücken , damit er ihnen anstatt eines Sonnen¬

schirmes Schatten mache. Sie nähren sich von Knospen , Kernfrüchten und Samen der

Bäume , bringen , wie die Affen, ihre Speist mit den Vorderfüßen zum Munde , und sam¬

meln sich Vorrath auf den Winter , den sie unter die Erde verscharren . Für ihre Jungen

bauen sie ein Nest aufTannm oder Eichen , zuweilen auch in hohle Bäume , füttern es mit

Mos und Laub aus , und wölben es oben zu, damit ihnen der Regen oder Wind nicht scha---

d.m könnt ; und da fit nichts mehr als den Wind scheuen, so lassen sie nur ein kleines Loch

offen, wodurch sie knapp hinein schlüpfen können ; weht aber der Wind gerade zu dichm Loche

Hinein , so stopfen sie dasselbe sogleich zu , und machen auf der andern Seite ein neues,

AnmerL Vas Eichhörnchen . die Ratten , Stachelschweine u . a . m . werben von einiger SchriftsteNernu« -

Ler die vierzehigen Thiere gerechnet, weil die eine Zehe^rn den Vorberfüßev, nähinlLch der Vau-

imen , nicht sehr sichtbar ist.

Die Farbe der Eichhörnchen ist bey uns röthlich braun ; hier und da werden

auch schwärzliche und ganz schwarze angetroffen . In Norwegen , Schweden , Rußland

und in andern nördlichen Gegenden gibt es graue oder silberfarbe , die unter dem Nah¬

men Veeh 4 .) bekannt sind . Auch werden in Pohlen und Rußland und andern

nördliches Ländern einige angetroffen , die zwischen den Vorder -- und Hinterfüßen eine

dünne Fiatterhaut , und also eine Art Flügel haben , mit denen sie fünfzig bis hundert

' El - len wett in die Tiefe , aber nicht in die Höhe , flattern und schleudern können ; sie

werden aus dieser Ursache fliesende Eichhörnchen genannt.

D
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Diese Thterchen sind sehr gelehrig , und können leicht zahm gemacht werden . Man

hält sie daher im Zimmer zur Lust an Ketten , oder in besonders für sie zugerichteten
Häuschen . Das Fleisch ist eßbar . Ihre Felle werden zu verschiedenem Pelzwerk ge¬
braucht . Die grauen sind die besten und theuersten , und werden unter dem Nahmen
Grauwerk verkauft ; aus den längsten Haaren ihrer Schwänze werden Mahlerpinsel gemacht»

Die Ratte ( 5 ) und die Maus ( 6 ) .
Die hierher gehörigen Thiere leben größten Theils unter der Erde in Höhlen und

Schlupfwinkeln , einige auch im Wasser , und gehen besonders des Nachts aus ihren Lö¬
chern . Sie sind furchtsam , laufen geschwind , klettern , und einige schwimmen . Ihre
natürliche Nahrung sind die Samen , Früchte und Wurzeln der Gewächse , doch fressen
sie auch allerley aus dem Thierreiche . Sie vermehren sich geschwind , und einige Arten
ziehen scharenweise von einem Orte zum andern.

Die Hausratten ( NF . 5 . ) , deren Farbe verschieden ist , wohnen bey uns in den
Häusern , Ställen und Scheuern , in Kellern , Küchen und Schiffen *) . Sie nähren sich
von Getreide * *) , Fleisch , Speck und Unschlitt , Brot , Obst , Butter und Käse , fressen die
Mäuse , und zehren sich unter einander selbst auf»

3m Jahr *544 sollen die Ratten mit den Schiffen aus America nach Europa gebracht worden sepn,
da man bep den ^ Altcn ' weder Nahmen noch Nachrichten von ihnen findet. L e s k e S . 2»s.

**) Sic haben eine besondere Art das Getreide aus denRornböden wegzuschleppen, indem sie alle ih¬
re Haare in die Höhe richten , sich rücklings in ben Kornboden hinein schieben , und also eine ziem¬
liche Menge Getreide auf cinmahllzwischcn ihre Haare bekommen , woraus sie die Haare nieder
drücken , und mit dieser Fracht beladen nach ihren Schlupfwinkeln eilen , um dort das einge-
brachre Getreide abzuschütteln . Müllers Linneisches Natursystcm i . B . G . 348»

Die Hausmaus ist viel kleiner , als die Ratte, übrigens kommt sie jener nahe,
und nährt sich vorzüglich von fetten Sachen . Sie dient den Katzen , Mardern , Igeln
und einigen Raubvögeln zur Nahrung . Die weisscn Mäuse ( NF . 6 . ^ werden als eine
Seltenheit in eigenen gläsernen Behältnissen aufbewahrt und gefüttert.

Die kleine Haselmaus , ( NF . 6 . S ) ist ungefähr so groß , als eine
gemeine Maus , aber ein wenig dicker. Sie hat auch einen breitern Kopf , kürzere Ohren,
größere , blitzendere Augen , und einen dicht behaarten Schwanz . Der obere Theil des Kör¬
pers ist roth fahl , der untere theils weiß , theils gelblich . Sie macht zwischen den Zweigen
der Haselstauden ihr Nest aus Kräutern und Blättern . Da sie den Winter schlafend zubringt,
so wird sie von einigen Schriftstellern auch die kleine Schlafratte genannt *) .

B üffo u s Naturgeschichte der vierfüßigen Thiere . 8. B. S . 147. u . 4 . B. S . 233 . u .d .f. Ltnnees
Naturspstem . I . B . s . I8S , 318, 384, 355 . L e s k e algemeine Natur - und Tiergeschichte. S . 159,
soz , 20S , 21z , 215 , 21-5. R a s f S Naturgeschichte für Rinder , s . 435 , 454 , 45s , 466 , 4-59 , 587.
C b e r t s Naturlehre . 117. — 119. Brief . H a l l e ns Naturgeschichte der Thiere . i . V» S .
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DlrDeutelr -irre , dei- Mnttlwurf , dieFledei -mnuS, und der Igel find km k. k. Naturakien -C-iblnee nach der Nantr , daü Sta¬

chelschwein nach einem im Jahr 17-y in Wieir nach dem Leben aufgettommenrn Gemählde vom Hrn. NoNtkor copirt Worten.

II. Llasse des Thinreichs»

Neunte Ordnung«
( Die Fünfzehigen . Fortsetzung .^

^ ) ie Beutelratte , das Beutelthier , der philander , der Opossum oder die Gärige,

ist eines von den merkwürdigsten Thteren auf der Welt . Es ist so groß , als

eine Katze, hat einen Fuchskopf , schwarz gelbe Haare , einen einfhakbe Ehle langen , oben

behaarten , unten aber kahlen schuppichten Rattenschwanz , und zwischen den . Hinterbei¬

nen einen Beutel , darin sie ihre Jungen saugen läßt , und vor Gefahr sichert . Ihr Va¬

terland ist America . Sie nährt sich von verschiedenen Früchten und Baumblättern , liebt

vorzüglich das Zuckerrohr , und stellt dem Vederviehe nach , welchem es das Blut aussaugt,

das Fletsch aber liegen läßt . Sie klettert auf die Bäume , hängt sich mit ihrem langen

Rattenschwanz auf einen Ast , und schleudert sich so von einem Baum zum andern . Wenn

sie von ihren Feinden eingeholt wird , so stellt sie sich , als wenn sie todt wäre . Sie

läßt sich leicht zahm machen , und ihr Fleisch ist eßbar.

Der Maulwurf ( k »F . 2 .) hat an den Vorderfüßen fünf ungleiche mit langen Kral¬

len bewaffnete Zehen , die seitwärts stehen , und daher desto geschickter zum graben sind.

Der Kopf endiget sich in einen langen beweglichen Rüssel . Die Augen sind überaus klein.

Anstatt des äußern Ohres ist nur ein wenig erhabener Rand um die Oeffnung des Ge¬

hörganges . Das Haar , welches bey den Maulwürfen in unfern Gegenden eine schwar¬

ze Farbe hat , ist so sanft , wie Seide , und gibt daher ein vortreffliches Pelzfutter . Die

Nahrung dieser Thiere , welche sich künstliche Wohnungen unter der Erde machen , besteht

in Kröten , Fröschen , Insecten , Würmern und jungen Wurzeln.

Die Fledermäuse unterscheiden sich von * allen übrigen Säugthieren dadurch , daß

ihre Vorderbeine durch eine weite , zarte , florähnliche Haut mit dem Körper verwachsen
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find, und daß sie mit Hülfe dieser ausgespannken Haut , gleich ben Vögeln, in der Luft
herum schweben . Sie halten sich bey Tage an versteckten Orten auf , und gehen in der
Abenddämmerung bis zum Einbrüche der Nacht ihren Geschäften nach . Die Ankunft der
Eulen , die sich von ihnen nähren , treibt sie in ihre Wohnungen zurück . Ihre Nahrung sind
allerlei) Infecten , welche sie im Fluge fangen . Es sind si Arten von Fledermäusen be¬
kannt *) . Die lanyöhriye Fledermaus z .) unterscheidet sich von den übrigen durchs
die langen Ohren , und hält sich in Deutschland in alten Gemäuern und Stetnfelftn arrf,-

>*) Air . vielen ivrten des heissen Erdstriches in bepden welttheilen gibt es eine Art Fledermäuse , wel - ^
che die Größe einer Taube haben , und den schlafenden Menschen und Thiere » , die sie mit ihrer
stacheligen Zunge verwunden , das Blut aussaugen . Man hat ihnen den Nahmen Vampyr -
<yder Blutsauger bexgelegt.

Der Igel (4) .
Der Igel , welcher in verschiedenen Europäischen Ländern , nur nicht in kalten

Gegenden, gefunden wird , ist nicht viel über neun Zoll lang . Er hat einen kugelförmi¬
gen Kopf, welcher sich in einen abgestumpften Rüssel endiget . Der Rücken ist mit dün-
Nen , glraderr , spitzigen Stacheln , die von Stacheln freyen Thetle sind mit Borsten be¬
setzt. Der Schwanz und die Füße sind kurz . Wenn sich ihm ein Hund oder ein ande¬
res Thier nähert , so legt er sich in eine Kugel zusammen , damit ihn sein Gegner nir¬
gends aurühren kann , ohne sich an seinen Stacheln zu verwunden . Er hält sich gemei¬
niglich in den Wäldern auf , uud nährt sich von Wurzeln , Kräutern , Obst, Mäusen , Käfern"
And andern Insecren , welche er des Nachts aufsucht. Den Winter bringt er mit schlafen zu.

Das Stachelschwein ( 5) .
Diese Thiere haben mit den Igeln nur in Ansehung der Bedeckung einige Aehn-

richkett ; denn der Rücken ist mit sechs bis fünfzehn Zoll langen weiß und braun bandir- '

Len scharfen und spitzigen , Federkielen ähnlichen, Stacheln besetzt, welche sie nach allen Rich¬
tungen bewegen können. Sie ziehen sich in eine Kugel zusammen , und geben ihren Zorn
durch Stampfen und Klappern mit den Kielen zu erkennen . Sie wohnen in den warmen
Gegenden vonAsia , Africa und Europa , und nähren sich von Wurzeln , Obst und Kräutern.

Das Schopfstach erschwer», Africanrfche Stachelschwein , /, )Krx ( M . 5 . )
unterscheidet sich von den übrigen durch den kammartigen Busch von langen Haaren , den
es auf dem Kopse führt . Es wohnt vorzüglich In Aftiea , wird aber auch in Ostindien
aus den Inseln Java und Sumatra angetrossen.

Das Fleisch der Stachelschweine ist eßbar . Die Stacheln dienen den Mahlern zn
Pinselstielen» In der Gallenblase , dieser Thiere sinket man einen sehe theuern Freeiks rie?
For-co , dessen Nutzen unb . trächrlich ist *)

Düff 0 ns Naturgeschichte der vierfüßigen Thiere . 5. B . S . 2<5, , z, 55. L inne e s Natursyffem.
i . B . S 150,287, ry; , zu . L es k e algemeine Natur - i»nd Tiergeschichte . S . i8y, 190,194,197 , rys.
A a s fs Naturgeschichre für Linder . S . 429,460,464 , zgz , 585. Eb e r .t sNatuPlehre , riy, »»»---- rsi . Vk.
K a ! rerrH Kattfrgeschichtr der Thiere . r. B . S . 4ZÜ, 445, 449 , 4S2, 4üz»
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Diese Thi'ere find im k. k. Naturalien -Labinet vom Hen . Gollerer no.ch der Notur gewählt worden.

n . Llasse des Thlerreichs.
Die Säugthiere.

Zehnte Ordnung.

( Die FünfzehiAen . Fovtsetzuns . )

Der Marder»
Marder hat die Große einer Katze , einen schlanken Leib , niedrige Flße , einen

spitzigen Kopf , kurze , breite und runde Ohren , lebhafte Augen , einen langen haarigen
Schwanz , und das Maul ist, wie bey den Katzen , mit langen Haaren besetzt. Er frißt
alle Arten von Federvieh , Honig , Vogeleyer , und Eichhörnchen , und nimmt im Not¬
fälle auch mit Ratten , Mäusen und Maulwürfen fürlieb.

Es gibt Haus - oder Steinmarder , und Feld - oder waLömaröer , welche letztere
wieder nach dem Orte Ihres gewöhnlichen Anfenthalts in Buchen - und Tannenmarder
unterschieden werden.

Der Haus - oder Steinmarder ist dunkel braun , und hat eine weisse Kehle . Er
wird darum Haus - oder Steinmarder genannt , weil er sich gewöhnlich nur in , oder sehr
nahe bey den Wohnungen der Menschen , in alten Gebäuden , Heuböden und Mauerlö¬
chern aufhält . Er kann sehr geschickt die Wände und Dächer hinauf klettern . Er be¬
sucht die Hübnerllälle und Taubenschlä - e fleißig , wo er große Niederlagen anrichtet , in¬
dem er den Hühnern und Tauben die Köpfe abbeisset , und ihnen das Blut aussauget,-
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Der Walömaröer ( NF . i . ) nähert sich

'
keiner bebauten ober bewohnten Gegend,

sondern hält sich immer in Wäldern auf , wo er sich vorzüglich von Vögeln und Eich¬
hörnchen nähret . Er ist etwas größer , als der Steinmarder , und seine Farbe ist Hell
braun . Der Buchenmarder hat eine weisse , der Tannenmarder eine gelbe Kehle.

Des Schadens wegen , den sie lebend verrichten , und des Vorthetls wegen , den
man von ihren Fellen erwartet , hat man diesen Thieren von je her stark nachgestellt.
Sie werden theils mit Fallen , thetls auch bey frischem Schnee mit dem Garne gefan -̂
gen . Die Felle , die gefärbt und natürlich ein schätzbares Pelzwerk abgeben , werden von
den Kürschnern stark verarbeitet . Das Fleisch der Marder ist eßbar , und ihr Koth wur¬
de sonst seines starken Bisamgeruchs wegen unter wohlriechende Pulver genommen . In
Deutschland gibt es nicht viele Marder ; aber in Rußland und im nördlichen Asien wird
eine so große Menge derselben angetroffen , daß alle Jahre wenigstens dreyßig bis vier¬
zig tausend gefangen werden können.

Der Zobel ( 2) .
Diese Thiere sind etwas kleiner , als der Marder . Die Farbe des Körpers ist

verschieden ; es gibt dunkel röthliche , braune , und ganz schwarze . Wenn man sie gleich
in Lappland , der Lartarey und dem nördlichen China antrifft , so ist doch Sibirien ihr
eigentliches Vaterland , wo sie sich in Höhlen unter der Erde , und in hohlen Bäumen
aufhalten . Ihre Nahrung sind Wiesel , Eichhörnchen , Hasen , und allerley Vögel . Sie
sind geschwind , listig und verschlagen , lassen sich aber doch zähmen *) .

*) Prof . I . Müller erzählt iir sek,rer Ucbersegung des Linneeischeir Naturspstems r . B . S . 27z . ,
daß er k» der kais . Menagerie zu St . Petersburg Zobel von verschiedenen Farben gesehen habe,
die an einer dünnen Rette , an einer langen Stange , und über einem Tische ganz munter , wie
die Eichhörnchen , hin und her sprangen , und so zahm waren , daß sie Fremden aus der Land fraßen.

Die Felle der Zobel geben das kostbarste Pelzwerk ; denn ein einziges Fell kommt
auf hundert und mehr Gulden zu stehen ; und wie viele Felle sind nicht zu einem gan¬
zen Pelze nöthig ? Die Zobel werden von eigenen Zobelfängern , wozu man gewöhnlich
Verbrecher , die nach Sibirien entweder auf einige Jahre , oder auf Zeit Lebens geschickt
werden , gebraucht , mit hölzernen Pflöcken oder Pfeilen erlegt , oder in besonder » Fallen
und Schlingen gefangen . Die Felle , worunter man die dunkel braunen mit einem Stl-
berglanze als die vorzüglichsten achtet, werden an dem Hof nach Petersburg geschickt,
von welchem sie zum Theil als Geschenke an andere Fürsten und große Herren versendet,
zum Theil den Kaufleuten zur Handlung überlassen werden.

Das Wiesel
Das gemeine Wiesel ist vom Maul bis zum Schwanz sieben Zoll lang ;- die Länge

des Schwanzes beträgt zwcy Zoll . Der Leib ist oben mit kurzen blaß röthltchen , am Bauche
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aber mit weissen Haaren besetzt. Im Winter wird es ganz weiß . Es nährt sich von Vö¬

geln , Er- ern , Schlangen , Ratten , Mäusen und andern kleinen Thicren . Es hält sich im
Sommer in den Wäldern auf , durchsireicht oft Gärten , Wiesen und Felder , und zieht im
Winter in die Dörfer , um auf den Heu - und Strohböden sich von Mäusen und Ratten M
nähren , und manches Vedervieh zu erhaschen . Sie werden in Fallen und Schlingen gefangen.

Der Hermelin (4).
Der Hermelin unterscheidet sich von dem gemeinen Wiesel , mit welchem er Ge¬

stalt und Lebensart gemein hat , durch die dunkel schwarze Spitze seines Schwanzes . Die

Haare des Körpers sind im Sommer oben fahl braun , unten weiß , im Winter aber ganz
weiß gefärbt . In gemäßigten Ländern findet man wenig , und in wärmern Ländern gar
keine Hermeline ; in ganz Norden aber , besonders in Rußland , Norwegen und Lappland
sind sie gemein . Ihr Fell wird als ein kostbares Pelzwerk sehr hoch geachtet

Der Fuchs ( ;) .
Der Fuchs hat eine spitzige Schnarche , kurze und zugespitzte Ohren , kleine Au -?

Zen, einen dicken Hals , schlanken Leib, und einen geraden langhaarigen Schwanz . Die

Farbe des Körpers ist verschieden ; denn es gibt nicht allein rothe Füchse , welche die

gemeinsten sind , sondern auch weisse , blaue , und schwarze . Die schwarzen Füchse mit

glänzendem Haare , das silberfärbige Spitzen hat , sind die seltensten , und werden selbst
in Rußland , wo sich dergleichen Füchse aufhalten , sehr theuer bezahlt . Auch die Füchse
mit einem schwarzen Kreutze auf dem Rücken , oder so genannte Rreutzfüchse , die man

vorzüglich in Schweden und Pohlen antrifft , werden sehr hoch geachtet.
Der Fuchs wohnt in Höhlen , die er sich selbst gräbt , unter der Erde , und nährt

sich von jungen Hasen , Kaninchen , Vögeln , auch von Maulwürfen und andern kleinen

Thieren , stellt den Hühnern nach , und liebt auch Weintrauben und andere Früchte , da¬

her er den Weinbergen und Obstgärten eben so gefährlich , als den Hühnerställen ist . Zu¬
weilen legt er sich auf die Erde , streckt alle vier von sich , hält den Athem zurück , und
stellt sich todt , um einen oder andern Vogel , der ihm zu nahe kommt , zu erhaschen,
Ueberhaupt ist der Fuchs eines der listigsten Thiere , und die Alten haben ihn aus die¬
ser Ursache zum Sinnbtlde der Schlauigkeit angenommen.

Der Fuchs wird auf verschiedene Art gejaget *) , gewöhnlich mit dem Fuchseisen
gefangen . Außer dem Balge , welcher zu Pelzwerk verbraucht wird , dienen auch nock-
verschiedene seiner Theile zu Arzeneyen.

*) von - er Ärk, die Zttchse ;u fangen und z,l Prellen/ kann Llemmiugs vollkommener Jager r . s.
S . 120 und 182 nachgelesen werden.
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Der Wolf ( s) .

Der Dolf unterscheidet sich von dem Hunde bloß durch den geraden Schwane,
und die drohenden Augen , welche im Finstern funkeln . Die jungen Wölf - sind fuchs-
rokh , die alten aber grau . In den kalten Ländern werden ganz weiffe Wölfe a, «getrof¬
fen ; die schwarzen Wölfe sind sehr selten.

Er hält sich bey Lage In den Wäldern im dicksten Gebüsche auf , die er des Nachts
verläßt , um auf Deute auszugehen . Er greift Pferde , Küh - , Schweine , vornehmlich
Schaf - und Ziegen , selten aber und nur bey dem heftigsten Hunger Menschen an . Das
sicherste Mittel , ihn von einer Herde abzuhalten , ist das Feuer . Es kragen deswegen die
Reisenden und auch die Schäfer in denjenigen Ländern , wo es viele Wölfe gibt , immer
Stahl und Stein bey sich , um sogleich , wenn sie einen Wolf erblicken oder heulen hö¬
ren , damit Feuer schlagen zu können . In England sind st- schon » orlängst ausg -rotk -c
worden . Auch in Deutschland gibt es schon lange keine Wölfe mehr ; in Norwegen
Hungarn und Pohlen hingegen werden noch viele angekroffen.

Die Wolfsbälg - geben Pferdedecken , Wildschnren , Muff - ( Stutzen ) und anderes
Pelzwerk . Ihre Zähne werden an hölzerne Stiele gesteckt, und vou den Vergoldern und
Buchbindern zum Glätten gebraucht ; auch werden sie in Siiber g- fußr , und den kleinen
Kindern In di- Hand gegeben , damit sie ihr Zahnfleisch daran reiben , und also die Zäh,
« e desto leichter durchbreche » können . Ihr Fleisch schmeckt zwar schlecht , wird ab «»
dennoch hin und wieder in der Welt gegessen *) »

Büsf - n s Naturgeschichteder vierfu' K. Thiere . 4 .B. 8 .59,97,146,177,195. L inne e s Naturspkem.
i . B . S . 219,224,2S5, 247, 272. L e 0 k e algemeine Natur - und Tiergeschichte . S . 770, iZo , 737, lgr.» affo Naturgeschichte s6r Linder, s . 472,474,475,47 «, 541,52s . E! b e r t s Naturlehre. 123. u. 124.« v,
4aNe »rs Naturgeschichteder Thiere . i . L. s . 454 , 455, 457 , 459, 49s, M.
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N"- 46.

Dtt HlM- Liuri «, !», e. ^ c^ne !« °d!e» cko§ (bagk)»

II. Llasse - es Threrreichs
Die Säugthiere.

Zehnte Ordnung.
(Die Fünfzehigen . Fortsetzung.)

Der Hund»

Hunde , schreibt Büffon , muß man außer seiner guten Leibesgestalt und Leb¬

haftigkeit, seiner Stärke und Flüchtigkeit , alle innern Eigenschaften vorzüglich eingeste¬
hen , welche fähig sind , Ihn bey den Menschen beliebt zu machen . Das hitzige , choleri¬
sche , das wilde , blutgierige Naturel , welches alle Thiere gegen den wilden Hund in

Furcht fetzet, verliert sich bei) m Haushund in den sanftmütigsten Empfindungen . Es ver¬
wandelt sich in eine Neigung , um die Menschen zu seyn , und in eine Begierde , ihnen
gefällig und angenehm zu werden . Kriechend legt er seine Herzhaftigkeit , Stärke und
andere Fähigkeiten M den Füßen seines Herrn. Mit gespitzten Ohren merkt er auf die

Befehle , denen er nachzukommen allemahl bereit ist . Ein Wink ist ihm schon genug, sei¬
nes Herrn Willen zu errathen und zu vollziehen. "

„ Die Unentbehrlichkeit dieses Thiergeschlechtes in der Ordnung der Natur leuchtet
am deutlichsten in die Augen , wenn man annimmt , es wäre nie vor Händen gewesen«
Wie hätte der Mensch ohne Beyhülfe der Hunde sich anderer Thiere bemächtigen , sie zäh¬
men oder unter feine Bothmässigkeit bringen sollen ? Durch welche Mittel sollte der

Mensch noch jetzt wilde und schädliche Raubthiere auffuchen , jagen und vertilgen ? Um

bey hinlänglicher Sicherheit Herr aller lebendigen Geschöpfe zu seyn , war es notwen¬
dig , sich unter den Thieren selbst erst einen Anhang zu verschaffen , und vornehmlich die¬
jenigen durch Freundlichkeit und Liebkosungen zu gewinnen , denen er die meiste Bereit¬

willigkeit , sich an ihn zu gewöhnen , und eine vorzügliche Neigung , ihm zu gehorsamen,
zutraute, damit er sich ihres Veystandes hernach wider die andern bedienen könnte Des

Die Welt in Bildern . I . Land . I Z
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Menschen erste Kunst war also die Abrichtung des Hundes ; die glückliche Folge dieser
Kunst aber die Eroberung und der ruhige Besitz des ganzen Erdbodens . "

Es gibt mehr als dreißig Spielarten von Hunden , welche nach den Beweisen
des Grafen von Büffon von einer einzigen Art , nähmltch dem Spitz .- oder Schäferhund

i . ) absiammen . Wir wollen nur einige derselben anführen.
Der Lullen - oder Bärenbeisser , Lat . ca « // mo/oF«/ , Fr . /e mal/ « , hat starke

Muskeln und Schenkel , und tief an den Seiten herunter Hangende Wangen , und ein
geiferndes Maul . Die Englische Dogge ( Nf . 2 . ) ist die größte Art von Bullenbeißern,
und durch ihre längere Schnautze von dem gemeinen Bullenbeißer unterschieden.

Der Hühner - oder Wachtelhund , Lat . ca «//arüctt/anrt/ , Fr . /s cL/s« courant , ( krF . Z . )
ist gewöhnlich schwarz oder braun und weiß gefleckt , und hat einen stumpfen Schwanz.
Er wird vorzüglich zur Wachtel - und Rebhühnerjagd gebraucht.

Der Pudel , Lat . ca«// ^ »at/c «/ , Fr . , ( ^ . 4 . ) hat lange gekräuselte
Haare . Er geht gern in das Wasser , und holt herbey , was man ihm hinein wirft . Er
ist der getreueste Hund unter allen.

Das Windspiel, der Windhund, Lat . ca«//F «a/ri/ , Fr . /c ^ r/cr, ( NF . 5 .) hat ei¬
ne schmale Schnautze , einen hohen Rücken , engen Bauch , einen glatten Schwanz , und
sehr dünne lange Füße . Er kann unter allen Hunden am schnellsten laufen , und wird
vorzüglich zur Hasenjagd gebraucht.

Der Dachshund , ca «// EaF «/ , k - a/^ t , ( ? /§
-. 6 .) hat kurze Füße , einen langen

geschmeidigen Leib , und ist gewöhnlich schwarz und braun gefleckt. Er wird abgerichtet
in die Höhlen der Dachse , Füchse und Kaninchen hinein zu kriechen , und diese Lhtere
zu jagen.

Der Mops , die Steindocke , Lat . ca « ///,/cato «, Fr . /e rioF «/« , ( ^ F . 7 . ) hat eine
aufgeworfene Nase , eine schwarze kurze Schnautze , einen runden Kopf , und herunter
Hangende Ohren , die gewöhnlich weggeschnitten werden.

D r Wolfshund , Pommer , Lat . ca «/// ^ «/ , Fr . cL/e« ( 5^ . g . ) hat eine
lange spitzige Schnauze , steife lange Ohren , und auf dem Kopfe , an den Füßen und
Ohren ein kurzes , über dem ganzen Leib aber , vornehmlich an dem Schwänze , ein lan¬
ges seidenartiges Haar . Es gibt nicht allein ganz weiße , sondern auch graue , falbe,
und schwarze Wolfshunde.

Das Bologneser Hündchen , Schoßhünöchen , Lat . ca » // me^ ae«/ , Fr . /- cL/c»
le - /c- o » , ( 5rF . 9 . ) ist das kleinste unter allen ; es gibt deren welche , die nicht

größer sind , als ein Eichhörnchen.

' ) Büsf 0 Ns Naturgeschichte der vierfu' ß. Thiere . 2. V . s . 88, u . d. f. L i N Ne e s Natursvstem . 7. V.6 2,s u . d. f. L e s k e algemeine Natur - und Tiergeschichte . >S . rsy. » affe Naturgeschicht-fur Lnlder. S . 502 u . ». f. K a r l en 0 Naturgeschichteder Lhiere . S . 472. u . r . f.
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! der Dachs

2 die Katze

Z der Luchs
4 der Panther,

Parder
z der Tyger

melii , i » , / -
tLXO, nil , LL-
Xlls , i , m.
feli», i», //i.
cittur , i , »r.
I/ax , ei », / .
parilu », i m.
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/2

!e blLiresa

1e cliLt
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la pantksre

le rizrs
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ddscher , brack,
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r/ie ( kä'tt ) .

/^ NF7.
r/re ^ 2k?e/,en ( pä

'nnther) .

r^ e erAe , ( teigk' r) .tizril , iäll , / -v lr'gre
Der DnchS und die Katze fln » im k. k. Naturalien -Tablnet nach der Natur , der LuchS , Tyger und

Panther nach Original -Gemahlden deS sel . Hrn . Pr . v . well vom Hrn . Sollerer copirt worden.

n . Llasse des Thierreichs.
Die Säugthiere.

Neunte O r d n u n -g.

( Die 8ünfzehiyen . Zortsetzuny . )

Der Dachs O ).

Dachs hat einen Kopf wie der Fuchs , welchem er auch ungefähr an Größe

gleich kommt , eine längliche spitzige Schnautze , einen dicken Hals , kurze Füße , einen

dickleibigen Körper , der mit borstenartigen Haaren besetzt ist, und einen kurzen stumpfen

Schwanz . Der Kopf ist weiß und schwarz gestreift , der Rücken ist grau , und die un¬

tere Seite schwärzlich oder braun.

Er führt ein träges und einsames Leben ; er bewohnt die dicksten Europäischen

Wälder , wo er sich vermittelst der starken Klauen seiner Vorderfüße lange und krumme

Höhlen ausgräbt , woraus er nur des Nachts hervor kommt , um für seine Speise zu sor¬

gen , welche in Ferkeln , Kaninchen , Federvieh , Insecten , Wurzeln , Pflanzen und Obst besteht.

Den Winter bringt er größten Theils in seiner Höhle zu, wo er sich von seinem ei¬

genen Fett nähret ; dazu hat er zwischen den Hinterbeinen das besondere Saugeloch , wel¬

ches gerade so groß Ist, ' daß er seine Schnautze hinein stecken kann , und woraus beständig

eine klebrige Feuchtigkeit von einem unangenehmen aber nicht sehr starken Geruch hervor quillt.

Die Welt in Bildern . I . Band . A a a
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Sein Fleisch ist eßbar . Das Fell , welches so fest ist , baß es keknt Feuchtigkeit

burchläßt , wird zu Jägertafchen , und zum Beschlagen der Koffer gebraucht . Aus den
Hm^ ken werden Pinsel für die Mahler verfertiget.

Die Katze (r).
Die Katze ist ein falsches , treuloses und diebisches Thierchen , dem man nie viel

trauen darf . Aus offenbaren und gebornen Räubern , schreibt Busson , macht man aus
ihnen durch die beste Zucht höchstens nur folgsame schmeichelnde Bekrieget . Wir müssen
also die Katzen nur aus Noth in unfern Wohnungen dulden , damit sie uns von ben noch
beschwerlichem Gästen , den Ratten und Mäusen , befreyen.

Uebrigens ist die Katze sehr reinlich , leckt und putzt sich immer , legt ihren Un¬
rath an einen abgelegenen Ort , und deckt ihn mit Erde , Sand , oder Asche , oder mit
sonst was zu, wird höchstens zwölf Jahre alt , und wirft zwey- bis viermahl des IahrS
vier bis sechs Junge . Es ist merkwürdig , daß das Weibchen , well der Rater gern sei¬
ne eigenen Kinder frißt , eines um das andere an einen abgelegenen Ort schleppe , und
sie daselbst groß ziehe . Sobald sie aber laufen und Mäuse fressen können , nimmt sie
dieselben mit zur Mäusesagd , und zeigt und lehrt sie gleichsam , wie sie ihren Fraß erha¬
schen müssen . Wenn sie daher eine Maus gefangen hat , so beißt sie sie ein wenig in
den Nacken , läßt sie los , und etwas von sich weglaufen ; sobald sie aber allzu weit weg
will , hascht sie dieselbe wieder , gibt ihr noch einen Biß , knurrt und maut , und will
haben , daß sich eins von ihren Jungen über dieselbe hermachen , erwürgen und fressen soll.

Außer den zahmen gibt es auch wilde Ratzen , vorzüglich in America . Sie glei¬
chen den zahmen völlig in der Gestalt des Körpers , sind aber viel größer . Sie halten
sich in den Wäldern , und zwar gemeiniglich auf hohen Bäumen auf , wo sie auf junge
Rehe , Hasen , Maulwürfe , Vögel und andere dergleichen Thiere lauren , deren sie sich
durch einen schnellen Sprung bemächtigen . ,

Den Katzen kommen der Luchs , der Parder , der Tyger und der Löwe in Ansehung
des Kopfes , der Barthaare und der Klauen , die sie zwischen die Zehen zurück ziehen können,
fthr nahe ; daher diese Thiere von einigen Naturforschern zu einer Gattung gerechnet werden.

Der Luchs ( z) .

Dle meiste Ähnlichkeit mit den Katzen hat der Luchs . Das vornehmste Merkmahl,
wodurch er sich von den Katzen unterscheidet , ist ein Büschel Haare , wie ein Pinsel ge¬

staltet , an den Spitzen der Ohren , und der abgestumpfte Schwanz . Der Körper , des-
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sen Länge über dritthM Schuh beträgt , ist roch ober gelblich , und schwarz gefleckt;

doch gibt es auch gelbliche Luchse mit rochen Flecken.

F
D : r Luchs hält sich in den dichtesten nördlichen Wäldern von Europa , Asien,

und America auf . Er ist sehr kühn , und fällt oft §r.ößere Thiere , als er selbst ist , an,

nähmlich Rehe , Hirsche und Schweine ; er springt von den Bäumen auf seine Beute

herunter , und würgt und saugt so lange an ihrer Gurgel oder Kehle , bis sie todt M

/ Erde fällt . Nachdem er das Blut ausgefaugt hat , macht er sich über den Kopf , und

frißt ihr Hirn ; das Fleisch der größern Thiere läßt er gewöhnlich liegen ; dagegen zehrt

er Vögel , Eichhörnchen und Hermeline ganz auf.

Rach der Meinung dtt meisten Naturforscher hat der Luchs das schärfeste Gesicht

unter allen Thieren ; man sagt daher im gemeinen Leben von einem Menschen , der ein

gutes Gesicht hat : er habe Augen wie ein Luchs.

Der Luchs wird auch Hirschwolf genannt , theils weil die Hirsche feine gewöhn¬

liche und liebste Beute sind , folglich er dem Hirschen ein Wolf ist ; theils auch , weil er

so gefleckt ist , wie ein junger Hirsch . Die Luchsbälge geben ein sehr gutes Pelzwerk;

die besten werden aus Sibirien zu uns gebracht.

Der Parder (4) .

Der Parder , welcher auch Panther und Leopard genannt wird , und die Engli¬

schen Doggen an Größe übertrifft , hat nicht so spitzige Ohren , auch keine Haarpinsel

an denselben , wie der Luchs , und einen viel länger » Schwanz . Die Haut ist braun¬

gelb , und mit schwarzen runden Flecken gezeichnet , welche aber nicht vollkommen rund

find , sondern bisweilen eine längliche , bisweilen eine solche Gestalt wie die Hufeisen d . r

Pferde haben . Dieses Thier , wovon es nicht nur in Asien, sondern auch in Africa und

America verschiedene Arten gibt , ist eben so beherzt und raubbegierig , wie der Löwe.

Der Tyyer ( 5) .

Der Tyger kommt in der Gestalt des Körpers dem Parder sehr nahe , ist aber

um ein ansehnliches größer , auch anders gefleckt, als der Parder . Seine Länge beträgt

neun bis zehn , auch bisweilen zwölf Fuß , und seine Höhe vier bis fünf Fuß . Er hat

nicht runde , sondern lange schwarze Flecken oder Streifen auf einem gelben Grunde.

Er kann die Haut seines Gesichts bewegen ; er knirrscht die Zähne zusammen , schnaubt

und brüllet , wie ein Löwe, jedoch ist seine Stimme verschieden . Er ist unter allen vier-

fäßigen Thieren das geschwindeste und grausamste . Er fällt nicht nur den Löwen , son-
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dem auch den Elephar . ten an , und reißt ihm den Rüssel ab , oder springt ihm auf den

Nacken , und zerfleischt ihn . Er bleibt immer grausam und blutdürstig , wenn er auch

noch so sehr gesättiget ist.

Die Tygerinn bringt , wie die Löwinn - , vier bis fünf Junge zur Welt . Sie ist

wohl zu allen Zeiten grimmig , aber ihre Muth steigt aufs höchste , wenn man ihr die

Jungen raubt . Dann trotzt sie allen Gefahren , und verfolgt den Räuber , der , dem

nahen Tode zu entgehen , eins von diesen Kleinen wieder fahren läßt . Sie hält inne,

faßt und trägts an einen sichern Ort , kehrt augenblicklich wieder , und fetzt ihm nach,

bis ihn die Thore der Städte oder seine Schiffe sichern . Wenn alle Hoffnung dahin ist,

ihr Verlohrnes wieder zurück zu bekommen , so äußert sich ihr grausamer Schmerz in ra¬

sendem Klaggeschrey und gräßlichem Geheule , das jeder selbst von weitem noch mit

Schaudern hört.

Die Haut dieses schädlichen Thiers ist das einzige , was der Mensch von Ihm

nützen kann . Sie wird , wie die Haut des Parders , zu Mützen , Muffen und Pferde¬

decken gebraucht.

Man findet die Tyger nur in Africa und Asien , und zwar nicht so häufig , als

andere Raubthiere . Diejenigen Amerikanischen Thiere , welche von einigen Schriftstellern

Tyger genannt werden , weil man im gemeinen Leben diesen Nahmen gemeiniglich allen

Naubthieren mit einer gefleckten Haut zu geben pflegt , gehören unter die Pantherthiere.

«) Buffo n s Naturgeschichte der vierfüßigcn Thiere . 4. B . S. 228.2.B .S. 2o6.<5.B . S . i .u . d,f L tnne e 0

Naturspstem . 1. B . S 228 u d. f . L e s k e algemeine Natur - und Tiergeschichte . S . 171, . rS; u b.f.

Raffe Naturgeschichte für Linder . S . 481,48z , 48y , 5°c>, 502. L b e r t e Natursehre . 1,5»u . 12a. Br.

Hallen» Naturgeschichte der Thiere . S . ; i 5, ! i ?, L24, 528, . L5«.
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II. Llasse des Thierrerchs.
Die Säugthiere.

Neunte Ordnung.
( Di - ZLnfzehig-n. Lorefetzemg)

Der Löwe ( i ) und die Löwin n . ( 2 ) .

.̂ er rSwe hat eine » schlanke» Körper , dessen Färb« auf dem Röcken rothfahl oder

geldlich , am Unterleib - aber weißlich ist . Der Kopf ist groß, und das Gesicht fast vler-

eckicht. Di - Haar- am Haupte und Half« machen -in- lang - Mähne ; b - p der LSwinn

aber sind fl- nicht über ein Par Zoll lang , die übrigen Haar - liegen b -y beyden dicht

an der Haut an , und find sehr kurz . Der drey bis vier Ehlen lange Schwanz hat am

Ende - N Büschel langer Haare . Der käme wird acht bis neun Fuß lang ; die LSwinn

aber bleibt um den vierten Theil kleiner.
Der Löwe hält sich vorzüglich in den heißesten Gegenden von Urica auf *) . Er

nädrt sich von dem Fleische lebendiger Thiere , und nur in der höchsten Noth vom Aase.

Schafe , Pferde , Ochsen , Kamehle und Affm sind seine liebste Beute, welcher er gewöhn¬

lich, da er allgemein gefürchtet wird , und ihm alle Thiere sorgfäl lg auszuweichen suchen.

In einem Gebüsche auflauert . Auch die Menschen sind vor seinen Anfällen nicht sicher r

doch will man bemerkt haben, daß, wenn er Menschen und Thiere bey einander antrifft,

er allemahl über die Thiere und niemahls über die Menschen herfällt , wofern er nicht von

ihnen beleidiget worden . Seine Stimme besteht in einem fürchterlichen Brüllen , welches,

wenn es in den Wüsten wiederhallet , beynahe dem Krachen des Donners gleich kommt.

. ) Auch i» Arabien, In - ostan, Malabar , Levlon , und in den Sundischen Ins . lN werden Löwen an-

«etroflen. Ver so genannte Americanische Löwe , welcher in Peru den Nahmen Puma führt,

« eicht von dem eigentlichen Löwen nicht nur kr der § arbe und Größe , sondern auch in der Ge¬

stalt und Lebensart ab . Lr ist kleiner und feiger, hat einen dem Wolfe ähnlichen Ropf, und kei¬

ne Mähne . Lr klettert «uf die Bäume, flieht vor dem Menschen , und wagt sich bloß an kleine Thiere.

Die Welt in Bildern . I . Band . B b b
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Der Löwe ist von den Poeten sowohl wegen feiner Stärke , als auch wegen seiner
übrigen Eigenschaften zum König der Thiere gemacht worden.

Die große Starke seiner MEelrr zeiget sich von außen durch die unglaublichen
Sätze und Sprünge , welche der Löwe ohne Mühe verrichtet ; durch die schnellen Bewe¬
gungen seines Schwanzes , die stark genug sind, einen Menschen zu Boden zu werfen ; durch
die Leichtigkeit , womit er die Haut seines Gesichtes , besonders vor der Stirne , zusan^
men zieht , oder entfaltet ; und endlich durch die Kraft , seine Mähne zu schütteln.

Nicht so tückisch und grausam , wie der Tyger , der Wolf und viele andere Thie¬
re der untern Gattung , als der Fuchs , der Marder , .der Iltis , das Wiesel u . s. w . ,
die bloß aus Vergnügen zu würgen , und durch die zahlreichen Niederlagen , die sie an-
richten , vielmehr .ihre Muth als ihren Hunger befriedigen zu wollen scheinen, tödtet der
Löwe die Thiere nur , um sich zu sättigen , und niemahls mehr , als er zu seiner Mahl¬
zeit nöthig hat *) . Gleichgültig gegen die Beleidigungen kleiner Feinde bezeigt er sich
gegen diejenigen dankbar , die ihm eine Wohlthat erwiesen haben **) , und man hat Bey-
spiele , daß er großmüthig genug war, denen das Leben zu schenken , die man zum To¬
de bestimmt und ihm zum Raube vorgeworfen hat , daß er sie ferner unter seinen Schutz
« ahm , friedlich mit ihnen lebte , seine Nahrung mit ihnen theilte , sich bisweilen alles weg¬
nehmen ließ , und lieber Hungers sterben , als verstärken wollte , daß die erste Wohlthat
vergeblich wäre * **) .

Lc,r zahmer Löwe muß tagsich zwölf bis fünfzehn Pfund Flersch haben , .wenn er bcpm Leb«»
bleiben , und zufrieden scpn soll.

^ Die Franzose » halten ans dem Fort St . Louis in Afrira eine schöne Löwin » , welche nach
Frankreich sollte gesandt werden . Dieses Thier wurde krank., und da man cs für verrohren
schätzte , wurde cs sterbend von den Retten los gemacht , und hinaus gcschleppct . Als es da
lag , kam ein Herr von der 2 -' 8d , sand die Löwin » mit geschlossenen Augen in einem schwa¬
chen Zustande . Lr erbarmte sich des -Thleres , und gab ihm Milch ein , worauf dasselbe ganzwunderbar zu Rräftcn kam , und seinen wohlthäter von der Stunde an so sehr licbete ., daßes aus seiner Sand fraß , und ihm überall , wie ein Sund mit einem bloßen Stricke an dem
Salö , „ achfolgete . Müller im i . Th . seiner ttebers . des Linneischen Naturspstcme s . 25- .

Einst konnte man in London einen schönen großen Löwe » für Geld sehen, wer kein Geld
hatte , mußte eine Rage , einen Kund oder sonst ein Thierchen dem Löwen zur Speise bringen.
Nun warf Jemand ein artiges Budclhündchen dem Löwen vor. Da das Hündchen ängstlich
that , ferne Pfötchen in die Höhe hob , und gleichsam den Löwe » um Barmherzigkeit anflehte,
war dieser großmüthig genug , demselben nicht allein gar nichts z,l Leids zu thun , sondern
gewann es auch bald so lieb , daß er nicht ohne ihn fressen wollte , und sich die kleinen Neckerep-
vn des Hündchens gefallen ließ . Als das Hündchen nach einiger Feit starb , ward der Löwe so
rranrrg , - aß auch er nach fünf Tagen seinen Geist aufgab , nachdem er vorher seinen Ropf auf
seines klenten Freundes Leib gelegt hatte . Ra ff >S . qys.
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Daß die Löwen , wenn sie jung gefangen werden , sich auf einen gewissen Grad

fanftmüthig machen oder zähmen lassen , ist aus vielfältigen Erfahrungen erwiesen *) .

Auch redet die Geschichte von Löwen , die vor Triumphwägen gespannt waren , und von

andern , die man in dm Krieg und auf die Jagd mitgenommen hatte , und welche ihren

Hcrrm die Treue bewiesen , ihre Stärke und ihren Muth gegen fönst niemanden , als

gegen seine Feinde zu äußern.

wie weit matt es mit der Zähmung eines Löwen bringe » rönne , davon hat Sr . Prof . Müller

selbst ehemahls ei » Verspiel mit Schrecke» und Entsetzen gesehen , da nahmlich ein Löwenführer,

um die Zuschauer von der Gelassenheit seines Thieres desto lebhafter Zu überzeugen , sich demsel¬

ben auf den Rucken warf , mit seiner Sand ihm den Rachen aufsperrte , seinen Hut abllahm , ANS

so den kahlen Ropf dem Löwen eine halbe Minute lang in den Rachen steckte.

Die Löwen werden von dm Negern und Mohren theils jung gefangen *) , theils

auch mit Hunden gejagt , und todt geschossen , oder in Fallgruben gefangen **)

Sie schleichen sich nahmlich mit Lebensgefahr Zu der Wohnung derLowinn , wahrend diese auf

den Raub ausgegangcn ist , nehmen ihr ihre Jungen weg , und ziehen sie entweder bep ihrem vie-

groß , oder schlachten und essen sie.

» *) vie Fallgrube wird mit Rohr oder anderem Kolzwerk leicht überdeckt , und entweder ein Lamm

darein gelegt , oder auch darüber her fest gebunden . Rommt nun der Löwe , so stürzt er in die

Grube , und ist gefangen . 3 » diesem Augenblicke »st er so bestürzt und beschämt, daß er sich Rek¬

ten .anlegen , einen Maulkorb aufsegen , und gelassen wegführcn laßt.

Das Fletsch der Löwen ist von einem starken und widrigen Geschmacke, doch wird

es von den Negern und Indianern gegessen. Die Haut , welche vormahls einen Schmuck

der Helden ausmachte , dienet nun diesen Völkern zu Mänteln und Bettdecken.

Dev Bär (z)»

Der Bär unterscheidet sich von den übrigen Raubthieren vorzüglich durch einen

langhaarigen plumpen Körper , breite Fußsohlen , und kurzen Schwanz . Sie werden

vorzüglich ln den nordischen Ländern von Europa , Asien, und America angetroffen . Aus

den meisten Deutschen Wäldern und den Alpen sind sie nun beynahe ganz ausgerottet.

Es gibt schwarze , braune , und weisse Bären . Der braune Bär ist der größte,
und erreicht eine Größe von 5 bis 6 Fuß . Seine Füße sind schwarz . Er nährt sich
am liebsten von großen Thieren und ihrem Aaße . Seinen Raub schlägt er mit der Ta¬

tze nieder , saugt zuerst das Blut aus , und was er nicht aufzehrt , vergräbt er . Er fin¬
det sich in dem größten Theile von Europa imd Asien , doch meistens nur in waldichtm

und wenig bewohnten Orten.
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Der schwarze Bär ist In den waldichten Einöden der nördlichen kalten Länder

eingeschränkt . Seine Nahrung besteht in saftigen Gewächsen , Honig und Insecten , selt¬
ner in Fleischwerk . Von diesen ist der weisse Landbär eine Ausartung *) .

Ver Eisbär unterscheidet sich van ben übrigen durch einen langer» Ropf und Sals . vie Oh¬
ren sind kurz und zugerundet , und der Schwanz kürzer . Er wohnt innerhalb des nördliche»
Polarzirkels in beiden welttheilen , und nährt sich vorzüglich gern von wasserchieren.

Der Bär läuft nicht schnell , kann aber auf den Hinterbeinen gehen *) , klettert
leicht , kann auch schwimmen , doch dieses nicht lange aushalten . Er wehrt sich mit sei¬
nen Vordertatzen ; fällt den Menschen nicht an , wenn er nicht gereitzt wird . Den Win¬
ter bringt er nicht schlafend , doch in ununterbrochener Ruhe gemeintglich in Höhlen zu.
Das Weibchen wirft gemeiniglich ein Junges * *) . Die Bärentatzen gehören unter die
Leckerbissen der Vornehmen . Die Häute dienen zu Pelzen , Muffen , und Decken.

- ) wenn sie jung gefangen werden, so lassen sie sich zähmen , und können zu allerhand Rünsten
abgerichtet werden.

- ) Daß die jungen Bären als unförmliche Flekschklumven auf die Welt kommen , und erst durch da?
Lecken ihrer Mutter die gehörige Gestalt bekommen , ist eine Zabel.

Der Waschbär (4) .

Der Waschbär , Coati , wird vorzüglich in den mittägigen Ländern von America
angetroffen . Er hat die Größe und Bildung eines kleinen Dachses . Er spühlt alles,
was er fressen will , im Wasser ab ; bey dringendem Hunger aber frißt er auch trockene
Speisen . Den Baumfrüchten zieht er Fleisch und besonders Fische , Zucker aber , Milch,
und andere süsse Nahrungsmittel allen übrigen vor . Die Bälge werden häufig nach Eu¬
ropa gebracht , und von den Kürschnern Schuppen genannt . Er läßt sich auch zähmen *) .

») ZSüffsns Naturgeschichteder sierfüSigen Thiere . z. B. L l NNe e s Natursrstem . r. » . s . zio.
277 . u d. f. L e s ke algemeine Natur - und Tiergeschichte . S . 172, . 274 u . d . f. » affs Natur¬
geschichte für Linder. S . 480 , 52s . L b e r t s Naturlehre. u. 127. Br. S b l l ens Naturge¬
schichte - er Thiere. s . rsr, rii.
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Der Affe
--- -x- (Lhp) .

Dk- hier angereigten Aff,n sind ous dem ersten T- e-le von

Schrcbers Lnugthieren vom Hrn. Vollerer copirr worden.

II. Llasse des Thierreichs.
Die Säugthiere.

Neunte Ordnung.

(Die zünfzehigen. stortfetzunA .)

Der Affe.

Aff-n sind vorzüglich deswegen merkwürdig , weil sie nnker allen vierfugigen Thie-

ren in Ansehung der äußerlichen Bildung di- meist - A-hnlichk - it mit dem Menschen ha¬

ben . Es gibt nur einige geringe M - rkmahle , wodurch sich die äußere Gestalt ihres Kör¬

pers von der Gestalt des menschlichen Körpers unterscheidet . Di - Nase der Affen ist

unten platter , das Maul von den Augen weiter entfernt , und der Scheitel viel flacher,

als bei) dem Menschen . Ihre Hinterfüße , denen die Waden fehle » , sind mehr unfern

Händen als unfern Füßen ähnlich , indem sie kein- Fersen , und über di-ß lange Zehen,

wie unsere Finger haben . Be » den meiste» Affen hat auch der Bau des Mauls noch et¬

was besonders ; denn -s befinden sich darin gemeiniglich zwei, Säcke oder Beutel , die

auf dem Unterkiefer liegen , und den Affen dazu dienen , diejenigen Speisen aufzubewah-

rcn , die sie nickt auf der Stelle verzehren wollen.

Man findet diese Thiere , von denen schon über vierzig Arten bekannt sind , nicht

nur in Asien und Africa , sondern auch in America , jedoch nur i» den heissen rändern,

und zwar selten außerhalb der Zone , welche zwischen den Wendezirkeln liegt . Die mei¬

sten Arten davon wohnen zu Hunderten und tausenden be« einander , legen gemeinschaft¬

liche Magazine an , stellen Schildwachen aus , und bestrafen diejenigen , die sich einer

Nachlässigkeit schuldig machen . Ihre gewöhnlichste Nahrung besteht in Obst und andern

Früchten , welche sie wegen ihrer Geschicklichkeit im Klettern von den höchsten Bäume»

ohne alle Mühe herunter holen können»

Die Welt in Bildern. I. Band. ^ c e



Di - Weibchen der Affen bringen gemeiniglich nur -In Junge « auf einmahl - urWelt , welches st- -ben so , wie di- Indianer ihr - Kinder , auf dem Rücken tragen , undwenn sie es säugen wollen , in die Arme nehmen»

l - ib -rhaupt suchen fl- alles das nachzumache » , was die Menschen vornehmen , und
dieser Neigung zur Nachahmung der menschlichen Handlungen bedienen sich di- Indianer
UM sie zu fangen , mit vielem Vortheile * ) .

) S . e ziehe » z. B . unter de » Bäume » , auf denen sie Affen bemerke» , ihre Stiefel einige Mahlaus und a» , gehe » hierauf fort , und lasse» kleine Stiefel , die besonders hierzu verfertigetund .»wendig m . t Le . m bestrichen sind , unter de » Bäume » stehen, weil nun die Affen ihnendieses nachthun , die Stiefel aber nicht wieder von den Een bringen , auch darin nicht gutfortgehen können , so gerathen sie den Indianern leicht in die Sande . Einige fangen diese Thie-re auch auf folgende Art ; sie bestreichen nahmlich ihr Gesicht vor de » Augen der Affen mitKönig , und lassen bepm Weggehen einen Topf mit Leim zuru -k , womit hernach die Affen, hr Gesicht beschmieren , und dadurch geblendet werden . Durch starke Getränke kann man die¬se Th. ere ebenfalls sangen , wenn man einige damit angefMce Gefäße in die Gegend fege , wosie sich aufhalken , und sich stellt , als wenn man selbst davon tränke . Denn sobald die Affendavon tr .nken und berauscht werden , schlafen sie ein , und lassen sich alsdann leichr fangen

Wenn ein Affe von einem Menschen oder Thiere angegriffen wird , so kommen ihmdie andern, welche dieses sehen, zu Hülfe . Ihr - Waffen stnd Steine und abg -broch -n-sweige , In deren Ermanglung fle sich auch ihrer Excr-m-nte bediene », die sie ihre» Fein¬den an den Kopf werfen . Sie besitzen viele natürliche Geschicklichkeit , und können ab-
8-richt- t werden , den Bratspieß umzudrehen , di- G - fÜße zu scheuern , auf dem Seile - u
ranzen, und andere dergleichen Verrichtungen vorzunchmen. St - lernen auch die mensch¬
liche Sprache sehr bald verstehe » , stnd aber nicht im Stande , Wörter nachzusprechcn,ob st- gleich eb -n so gut , wie di- Menschen , alle Werkzeuge haben , welche zur Bil-
düng und Hervorbringung der Töne erforderlich sind.

Man thetlet die Affen gemeiniglich in drey Hauptgattungen ein , nähmlich in ei-
8-ntl >ch - Affen, in Paviane , und Meerkatzen . Di - eigentlichen Affen find ung-schwän - t,b,- Paviane haben - ine» sehr kurzen , und die Meerkatzen -inen sehr langen Schwanz

Die eigentlichen Affen.

Unter den eigentliche « Affen ist der Orang -Utang oder waldmensch der
merkwürdigste, da -r die meist- A -hnlichk - it mit dem Menschen hak , von welchem er flchdurch die oben angezeigten M -rkmahle, von den übrigen » »geschwänzte » Affen aber durchden Mangel der Backentaschen , und das haarichte Gesäß ohne Schwielen unterscheidet.
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Sein Vaterland sind dis heissen Gegenden von Aftica und Asien . Cr HSl « sich in

de « unbewohntesten Orten , in den dicksten Wälder « größten Th . ils einzeln , jedoch auch

« ruvpwcise *) auf , schläft auf den Bäume » , und nähr « sich von Kräutern , Früchtelh

Rüssen , auch Austern , Krabben u . d . gl.

W- ,u , 5- irgend e ». s -n- r nnd r-»>- -» » " ->-b » r-b-n . r- k-- . n g- ach s -nz fr-ndig »N.

» aff- ,d - „--..m , » io «° -u ° ,- ,ch - i --- a- di - LUN, nich- -- rft -h-u . -- ->u°» N - ch,.--n fort-
wahren zu machen»

Diese Thicre , wovon die größer » dem größten Menschen an Länge gleich kommen,

und -in - vorzügliche Stärke besitzen ' ) , sind nicht so bösartig und wild , wie die Pavia¬

ne und Meerkatze » ; sie lassen sich auch , wenn fl - jung gefangen werde » , zähmen , und

zu verschiedenen häuslichen Verrichtungen abrichten

*) Lin Beweis von der Stärke und Herzhaftigkeit der Drang - Mangs ist ihr Betragen gegen den

Liephanten - wenn er ihnen ins Gehäge kommt . Sie greifen ihn an . und schlagen ihn m . t

Stecken und Fäusten so lange , bis er den plag räumt.

Z L Hol; und Wasser in die Rüche zu tragen , Le» Bratspieß zu drehen , in Mörsern zu sto¬

ße,: , Gläser und Teller rein zu machen u . d . gl. Mehrere Bepspiele von menschenahnstchen

Handlungen dieser Affen , welche von Reisebeschreibern und Naturforschernausgezeichnet wor¬

den , können in Schrebers Säugthicren i . Th. S . oi und sr nachgclesen werden.

Der Gibbon oder langarmige Affe ( NF . 2 .) ist von dem Menschen , welchem er

eben so ähnlich , ja dem Gesichte nach bcynahe noch ähnlicher siehet, als der Orang - Utang,

durch die Backentaschen und Schwielen am Gesäße , von den übrigen Assen aber durch

die außerordentliche Länge der Arme , welche dem Leibe , wenn das Thier aufrecht steht,

an Länge beykommen , leicht zu unterscheiden.

Der Kopf hat eine fast runde Figur . Das Gesicht ist glatt , kahl , dunkel braun,

mit einem Kreise von weißgrauen Haaren eingefaßt . Die Augen liegen tief nn Kopfe,

Die Nase ist platt , zwischen den Augen etwas eingedrückt . Der Leib ist um die Haften

schmäler als oben , und mit schwarzen Haaren bedeckt.

Das Vaterland dieses Affen ist Ostindien . Er geht größten Theils aufrecht . Er

ist von einem stillen und sanften Naturell , sehr zärtlich , und gegen die Kälte und Nässe

empfindlich ^ Die Nahrung desjenigen , welcher von der Küste Coromandel lebendig nach

Paris war gebracht worden , bestand in Brot , Baumfrüchten , Mandeln u . d . gl . , wel¬

che er sehr bescheiden nahm , wenn man sie ihm reichte.

Die gemeinen Affen ( k'
iF . z . ) haben einen länglichen Kopf , ein kurzes plattes

Gesicht , und kurze Arme . Sie sind sehr stark und dauerhaft , und können unter allen

Affen die meiste Kälte und Nässe vertragen , daher sie auch am häufigsten aus Aethiopien,

Arabien , und einem Theile von Indien , als ihrem Vaterlande , nach Europa gebracht,

und von Herumläufern für Geld gezeigt werden.
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Ein vollwüchsiger Affe von dieser Gattung , der etwas größer ist als ein Fuchs,
ist im Stande , einen ziemlich starken Mann zu bezwingen . Wenn sie jung gefangen
werden , so lassen sie sich nicht allein sehr zahm machen , sondern auch zu verschiedenen
Künsten abrichten.

Die Paviane oder kürzgeschwänzten Affen.

Die Paviane haben ein längliches Gesicht , Beutel in den Backen , eine breite er¬
habene Schnarche , spitzige Nägel , und Schwielen an dem Gesäße . Sie bewohnen die
heißesten Gegenden von Asien und Africa , und gehen am liebsten auf zwey Füßen.

Der Lhoras oder Mormon 4 . ) ist fast so groß als ein Fleischerhund , hat
einen länglichen Hundskopf , und auf demselben einen Haarschopf , einen langen Hals,
lange kahle Ohren , eine lange Schnarche , eine hochrothe Nase zwischen erhabenen schief
gefurchten himmelblauen Flecken , ein kleines aufgerichtetes Schwänzchen , und ein nack¬
tes blutrothes Gesäß ; das Haar ist dick und lang , auf dem Rücken dunkel braun ins
Graue schattirt , auf der Brust gelbweiß , am Bauche weiß . Er besitzt eine viel größere
Stärke , als man von seiner Statur ve .rmuthen sollte z doch läßt er sich zähmen , und
zu verschiedenen Künsten abrichten.

Die lanZgeschwä
'
nzten Affen oder Meerkatzen.

Die langgefchwänzten Assen oder so genannten Meerkatzen machen unter dem Af-
fengeschlechte die größte Zahl aus . Sie sind sowohl in Ansehung der Größe ihres Kör¬
pers als auch der Farbe ihrer Haare sehr von einander unterschieden . Diejenigen Meer¬
katzen , die man in Asien und Africa findet , haben Beutel in den Backen , welche den
Americanischen fehlen . Die meisten bedienen sich ihrer langen Schwänze wie einer Hand;
sie wickeln dieselben um die Aeste der Bäume , und hängen sich an denselben fest , schwin¬
gen sich auf diese Art von einem Baum zum andern , und sind auch im Grande mit der
Spitze ihres Schwanzes Vaumfrüchte aufzuheben , und sie in das Man ! zu stecken.

Der Nutzen , welchen die Affen den Menschen verschaffen , ist nicht beträchtlich.
Ihr Fleisch ist ein schlechtes Essen , ob es gleich in einigen Gegenden fast das einzige
Wildprct der Indianer ist . Die Steine , die man bey einigen Arten von Affen findet,
und die man Assenbezoar zu nennen pflegt , werden sehr theuer bezahlt , da man densel¬
ben eine schweißtreibende und dem Gift widerstehende Kraft zuschreibt . *)

^ I . r . v . Gchrebers Sä '
ugthiere in Abbildungen nach der Natur mit Beschreibungen . Erlau-

Zen , verlegts Wolfgang Walter , i . Theil . Ltnnees Naturspstem . i . B . G uz . u . d . f.
Lese? algemeine Natur - und Tiergeschichte . S . izy . u . d . f. R a ffs Naturgeschichte für
Mir »er . G . 64; . u . d . f . L b e r t s Naturlchrr . 122. Brief . S a l l e u s Naturgeschichte der
Thiere . Erster Band . G . 549. u . d . f-
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z die Roöbe , das Seckülb x^ocL> se^ / .

iV L-psro , ca/oro !s dievrs t/ -e ^ err-L»- (bchver ) .
/ ont . er I » loutrs otter ( « tter)
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Der Otter un ^ Biber . sind im k. k. Naturall - n -Cnbinet nüch der Natur , die N ° bbe

nnch - inm , lebendigen Thiere dieser Gattung , welches in Wien aus dem . . . e. )- .-

. m . 7- 7 M - .w°i - ° , - . M « - . b °n ° r ° °

L Llassk des ThierrcichS.
Die Säugthiere.

Zehnte Ordnung.

( Die zSnf ; ehisei » mit verbuirbene « Zehen

De
Der Biber ( O»

^ ) er Biber unterscheide, sich ° °n alle« Übrigen - i . rfWg -n Th . -r -u dm » den kurze»

und breiten °be« niedergedrückten - ,»förmigen Schwan «, welcher durchaus mi Sch PP-

besetzt , und nur am ober« Theile -in wenig behaart ist . ^ -» -r Fuß hat ft . , s - > -

An den Vorderfüße » sind die Zehen vvn einander abgesondert , und m t angen p - - ' g

Klauen besetzt , an den Hinterfüßen aber mit einer starken Schwimmhaut verbunden,

und mit breiten stumpfen Nägeln bewaffnet . Es gib . dunkel »« d kastam-nbrann -, ganz

schwarze , ganz « eiste , und auch grau - und fahl gefleckte - lber . Die größte s

Acht über drey Fuß lang»

Der Biber lebt in den kalten und gemässigten rändern b -yd -r Welttheile . Die

üußerst kalten und heissen Länder sind ihm zuwider . Jetzt ist N °rd- m-r . ca der Hanpt-

sitz des Bibers ; denn -r fliehet die Mensche » , oder hört doch auf en Gesellschaft zu -

» en und fich künstliche Wohnungen ' ) zu bauen . Di - einsamen Biber , w e e, - mro-

pjilchenV machen sich an Flüssen unter der Erd - Höhlen , und leben darin , und h - . ss-n

Die Welt m Bildern. I . Band. Ddd



rr . d. gl . Sie sammeln sich Wintervorrath . . Das Weibchen wirft 2 bis 4 Junge.

*) Zuerst - aus » sie an stvömenben wassern einen festen Damm , der oft hundert Fußilang , und
am Grunde zwölf Fuß dick ist. Sie sagen mit ihren scharfen Schneidezahncn große Baume , die
sie zur Grundlage des Vammeo , und kleinere , die sie zum pfahlwerk brauchen . Liernachst
hauen sie sich kleine länglich runde Wohnungen auf ein ausgesü 'lltes Pfahlwerk ins Wasser na¬
he am Ufer Ihres künstlichen Teiches mitzwep Aitsgängen , wovon der eine nach dein Lan¬
de , der andere ins Wasser führt . Einige dieser Wohnungen haben xwep bis drep Stockwerke,
von der Art , wie die Biber ihre Wohnungen bauen , wir - in den Abhandlungen der konigl .-
Schwedischen Akademie vom Jahr 1756 im r8. Bande , und im Schauplag der Natur ( Frankfurt
und Leipzig im Monathischen Luchladen ) im r. Th. S . 412 . u . d . f. weitläufig gehandelt.

Das Fleisch der Biber hat einen Fischgeschmack an sich , und wird nur von den
Indianern , der Schwanz aber auch von den Europäern als eine vorzüglich gute
Speise gegessen. Die Biberfelle , besonders die schwarzen , gehören unter die besten Pelz¬
werke . Aus den kurzen Biberhaaren werden Hüte , und aus ben langen Handschuhe,
Strümpfe und andere dergleichen Maaren verfertiget . Das Bibergeil *) wird als eine
Nerven stärkende Arzeney in verschiedenen Krankheiten gebraucht.

*) Das Bibergeil ist eiu widrig riechendes schmieriges Wesen , welches in besonder » Beuteln zwi¬
schen den Hinterbeinen sowohl bep den Männchen als Weibchen abgesondert wird . Der Biber
pflegt diese Materie beständig aufzulecken , und seinen Rö'rper damit zu beschmieren,
um ihn . auf diese Art gegen das Eindringen des Wassers zu schützen. Außer dem Aörper des
Bibers verhärtet diese Materie , und bekommt eine dunkel braune Farbe.

Der Fischotter (2) .

Der Fischotter hat einen länglichen Körper , und einen behaarten Schwanz , der
nahe bey dem Körper dick ist , und am Ende spitzig zuläuft . Die Zehen sind sowohl an
den Vorder -- als Hinterfüßen mit einer Schwimmhaut verbunden . Der Kopf ist platt,
und die breite Schnautze mit dicken Barthaaren von wetsser und brauner Farbe besetzt.
Es gibt braune , welsse und schwarze Fischotter . Die braunen sind die gemeinsten.

Sie hatten sich in Höhlen an den Ufern des Meeres und der Flüsse auf . Dieje¬
nigen , welche man am Strande des Meeres findet , pflegt man daher See -- oder Meer¬
otter , diejenigen hingegen , welche die Ufer der Flüsse bewohnen , Flußotter zu nennen.
Ihre vorzüglichste Nahrung sind die Fische *) , die sie bis unter das Wasser verfolgen,
woselbst sie aber nicht lange verweilen , weil sie ohne Luft zu schöpfen nicht leben können.
Außer den Fischen diesen ihnen auch die Muscheln , Krebsen und Schnecken zur Speise.
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Hey Kamtschatka , und an den Kästen des Russischen Reichs angerrossen.

») Oer Otter verrohrt seinen Raub nicht im Wasser , sondern schleppt ihn auf da» Land ins Tro¬

ckene . Lr tzeht vorzüglich des Nachts auf seinen Raub aus.

Der Otter ist besonders schlau und Wild , läßt sich aber doch zähmen *) . Er'

wird theils wegen des Schadens , den er anrichtet , theils des Balges wegen , welchen

die Kürschner zu verschiedenem Pelzwerke gebrauchen , gefangen und getödtet . Die schwar¬

zen Felle sind die kostbarsten . Das Fleisch der Otter ist zwar eßbar , jedoch von keinem

besonder » Geschmacke. >

*.) Oer Vtier kann so zum Fischfang abgerichtet werden , daß er die Fische aus den Teichen uns

Llüssen heraus holt , und sie seinem Herrn xuträgt.

Die Robbe ..

Der Kopf der Robben ist einem Hundskopfe ähnlich , bie Ohren ausgenommen,

die äußerst klein sind , oder ganz
' fehlen . Die Haut ist haarig , die Haare aber fett,

und gleichsam mit Oehl bestrichen . Die Füße sind kurz, mehr zum schwimmen als zum

gehen eingerichtet ; daher ihr Gang schleppend , jedoch ziemlich geschwind ist. Sie näh¬

ren sich von Fischen , und werden beynahe in allen Meeren angetroffen . Es sind zwölf

Arten dieser Gattung bekannt.

Die gemeine Robbe , das Seekalb , oder der Seehund ( ssr§ . z . ) hat einen run¬

den Kopf , eine breite mit Barthaaren besetzte Schnautze , und statt der äußern Ohren

bloß an den Setten des Kopfes zwey Gehörgänge . Die Hinterfüße , die mit Zehen und

kurzen Nägeln versehen sind , sehen einem Ftschschwanze ähnlich . Sie wird in allen Mee¬

ren , am häufigsten aber in den nördlichen Gegenden von Europa , Asien und America an¬

getroffen . Ihre gewöhnliche Nahrung sind die Fische.

Viele Menschen in den nördlichen Ländern können fast allen ihren Bedürfnissen

durch den Fang *) dieser Thiere abhelfen . Das Fleisch und der Speck dienen ihnen zur

Speise ; daö Fett brennen sie anstatt des Oehls in den Lampen ; aus den Fellen machen

sie sich Kleider , überziehen ihre kleinen Schiffe oder Kähne damit , und bedecken mit den-

Men ihre Hütten . Die Sehnen und Därme werden von ihnen zu Stricken und Fen¬

sterscheiben !, und die Knochen zu allerhand Gewehrs Heften , und anderm häuslichen Ge¬

räts verarbeitet , und das BLut wird von ihnen anstatt einer Arzenev gebraucht . End-



lich wird eine große Menge von ganzen Häuten in die mittäglichen Länder von Europa
versendet , wo man sie dazu verwendet , um Koffer und Reisetaschen damit zu überziehen.

Oer Robbenfang wirb -ruf eine besondere Art angestellt . Die Schiffe segeln a,r - en Eisschollen
hin , auf die sich die Robbenfanger begeben , und dH daselbst häufig sich befindenden Seehun¬
de mit einem Lolben Lobt schlage ».

Das Wallroß.

Das Wallroß , welches diesen Nahmen deswegen erhalten hat , weil es sich ge¬
meiniglich nahe bey dem Walle oder Ufer aufhält , kommt , dem Seekalbe in der Bildung
des ganzen Körpers sehr nahe ; es unterscheidet sich aber von demselben durch seine Grö¬
ße, die der Größe eines starken Ochsen gleich kommt , und durch die zwey krummen arm¬
dicken und eine Ehle langen Fangzähne , die aus der obern Kinnlade hervor ragen , fast
wie Elephantenzähne aussehen , sehr weiß und hart sind, und zu verschiedenen Dingen ver¬
arbeitet werden . Es wird in dem Eismeere zwischen Europa , Ijra undAfrica angetroffen *) «

*) Li nne e s Näkurspstem. r . S . S . 32s, 258 194, i ? r . L e s k e algemeine Natur -- uns Mergeschich-
te . S . 20z , 177, 168, 164. R affs Naturgeschichte für Rin» er . S . 624. u . b . f. L b e rts Na<-
Lmlehre « m . uikd rry. Brief . S a l l ens Naturgeschichte der Thiere. i . B. S . zss , 564, 579.







baleaa, se , / .

^ l'° Z I.

/a La/en« I» dslekae e^e ^ a/e (hwahl ) .Der Wallfisch balsaa, se , / .

Der Wallfisch ist vom Hrn. Joh. Sollerer nach Vorowski gewählt , und der WaUflschfangnach einem

vom Hrn . Salliet in Rotterdam im Jahr 1780 gestochenen Kupfer vom Hrn . Mansfeld copirt worden.

H. Llasse des Thierreichs.
Die Säugthiere.

Stifte Ordnung.

( Thiere , deren Füße zum Schwimmen verwuchsen «nö
den Flößen ähnlich sehen . )

Aur eilften und letzten Ordnung der Säugthiere gehören die Wallfische. Sie haben

auf dem Scheitel Luftröhren zum Athemholen ; ihr Leib ist unbehaart und mit einer glat¬

ten Haut bedeckt ; ihre Füße sind verhältnißmäßig sehr kurz und ohne Nägel ; die vor¬

der», sehen deck Flößen ähnlich , und die hintern sind in einen wagrechten Schwanz ver¬

wachsen ; sie haben rothes warmes Blut , ein Herz mit vier Höhlen , holen durch wah¬

re Lungen Athen, , und gebähren lebendige Junge , die sie
' mit ihren Eutern säugen;

auch haben sie bewegliche Augenlieder , und ihr Gehörwerkzeug ist jenem der Säugthiere

gleich gebildet ; sie haben wahre Knochen , die sich in den vorder », so genannten Flößen

und dem Schwänze finden. Mit den Fischen aber haben sie nichts wesentliches gemein,

außer daß sie sich in dem Wasser anfhalten.

D r gemeine oder Grönländische wallsssch ist das größte unter allen Thieren;

denn er wird bis Ivo Fuß lang . Sein Kopf ist ungeheuer , und macht den dritten

Lhetl seiner Länge aus ; auf dem Kopf ist ein Buckel , worin zwey Luftröhren sind , wo¬

mit er Athem schöpft , und Wasser mit lautem Zischen hervor bläst . Die Augen sind

nicht größer als Ochsenaugen ; er hat keine Zähne, sondern hornarttge Reifen oder Bar¬

ten im Oberkiunbacken , die bis io Ehlen lang , und das sind , was wir Fischbein nen-

Aen ; auf jeder Seite sitzen gemeintglich 350 Stück ;> von dlesen 702 werden gewöhnlich



L88
nur 5OO genommen , die das gehörige Maß haben , und wovon die mittelsten io bis 22
Fuß lang sind . Sie stehen wie Orgelpfeifen , und senken sich in den Unterkinnbackcn gleich
als in eine Scheide . Der Schweif ist 3 bis 4 Klafter breit . Er kann mit demselben
so heftig schlagen , besonders wenn er verwundet wird , daß er das stärkste Book zertrüm¬
mert . Nie wagt er , vermöge seiner natürlichen Furchtsamkeit , einen Angriff , sondern
sucht bey dem kleinsten Geräusche zu entfliehen . Die Farbe seiner Haut ist oben gemei¬
niglich schwarz wie Sammet , unten am Bauche weiß , und an einigen Orten , besonders
die Finnen und der Schwanz , marmorirt . Das Fleisch ist mager , und von hoch rother
Farbe ; es wird von den Europäern nie , es müßte denn aus Neugierde geschehen , de¬
sto mehr aber von den armen Grönländern als eine schmackhafte Speise genossen.

Nichts wäre natürlicher als der Schluß , daß dieses ungeheure Thier eine mäch¬
tige Summe von Fischen zu seiner Nahrung brauche ; aber nein ; es bedarf wenig , und
all seine Nahrung ist das Wallfischaaß , das die Schiffer Krenge nennen ., und in kleinen
Schnecken und Seewürmern , in der Größe einer Erbse , besteht , und übrigens die klei¬
nen Fische , die ihm in seinem Zuge begegnen , und der Kleinheit seines Schlundes , der
kaum 4 Zoll breit ist , angemessen sind. Das eingedrungene Wasser gibt er durch die
Blaselöcher wieder von sich. Wegen dieser seiner Nahrung , die zwischen Spitzbergen,
Nova - Zeinbla , Jan Mayen Eiland .und Grönland am meisten gefunden wird , entfernt
er sich nicht leicht von dieser Gegend ; daher sich oft allda mehr als 35a Schiffe , und
jedes wenigstens mit 6 Schaluppen versehen , von allen Nationen befinden , und öfters
binnen zweyer Monathe an aoov Walisische fangen , ohne die zu rechnen , die verwundet
entschlüpfen , und deren sie -verlustig werden . Gewöhnlich zeugt ein Weibchen i bis 2,
selten mehr Junge . Er lebt meistens in Haufen beysammen , und ist so auch in seinem Zuge.
Im Frühjahr nimmt er seinen Weg gegen Westen bey Altgronland ; dann zieht er gegen
Osten bey Spitzbergen ; selten entfernt er sich vom Nordpol und dem Eise ; lebt also
bey den langen Eisfeldern , und durchschlägt die dünner ^ mit seinem Kopfe , um frische
Luft zu schöpfen . Ungeachtet seiner Größe und Schwere , schwimmt er doch mit beson¬
derer Schnelligkeit , und läßt Men langen Streiffen im Meere hinter sich. .

Was man vom Wallfisch gewinnt , sind die schon genannten Barten oder das
Fischbein ; die Knochen der Unterkinnlade werden in Grönland und Holland zur Errich¬
tung der Thorwege gebraucht ; man macht auch Bänke und Kirchenstühle aus ihnen . Die
Haut brauchen die Grönländer zu Sohlen ; die Gedärme als Gefäße , flüssige Dinge dar¬
in zu erhalten ; die Schnen zu Zwirn , und die Rückenwirbel zu Mörsern ; aus dem

Schwänze und den Finnen wird Leim gekocht . Ferner wird aus seinem Speck der Fisch-
thran gewonnen , wovon der , welcher von selbst ausläuft , der beste ist . Er sieht klar , und
ist von weißgelbltchter Farbe ; der nachher ausgekochte ist schlechter . Ein mittelmäßiger



WaWsch . »m man gemelnlgllch auf ,°°° Thaler schätzt ,. hat s» viel Speck , baß man

«st damit ein ganzes dr -ymastlg-s Schiff beladen kann.

Der walrfifchfans-

Der Wallfischfang geht auf falzende Art vor sich. Wenn van einem Schiff- ein

Wallfisch erblickt oder bey dunkeln , Wetter nur gehört wird , s» begibt sich das Sch .ffs-

r-slk auf den Ruf Lall ! La« ! in die Schaluppen , die gemeiniglich mit sieben Mann be¬

setzt sind , darunter der Harpunier vorn steht, und den dartheilhaftesten Je . ,Punkt -war.

tet , der Steuermann hinten di- Schaluppe regiert , «nd der Lunensch .eßrr auf die Lei¬

ne Achtung gibt , die andern aber allein rudern . Diese Schaluppen eilen ans -u
Wa^

fisch zu , um th« r« beschleichen , welches am leichtesten geschieht , wenn -r -- - ss-r s,

oder die Wellen an de » Eisschollen rauschen ; den » wenn «r das Schlagen der Ruder Hort,

«der sonst dle Schaluppe gewahr wird , wirft er den Schwanz in V, - Höhe , und geht

davon . Sobald lhm -in- Schaluppe nah - gekommen ist, trachtet der Harpun.w darnach,

ihm die Harpune , wo möglich , hinter das Dlaseloch -der in den dicken Rnckenfpeck zu

werfen , weil er -s anderswo nicht so sehr empfindet ; er wirft aber am wenigsten a»

den Kopf , weil Hier der Speck sehr dünn ist , und die Harpune leicht auSre .stt.

Die Harpune ist ein Pfeil mit zwey scharfen Widerhaken von reinem wohl gebär-

setem Stahle , an dessen anderm End - -in hölzerner Stiel ist ; an ds» s° lb-n . st e .» w ° . -

f-r dünner Strick von sechs Klaftern ränge gebunden , den man den Vorläufer nennt,

und welcher durch Anknüpfung anderer , so viel es nöih .g ist , verlängert werden kan».

Sobald der Wallftsch » °n der nach ihm geschlenderten Harpune getroffen wor¬

den , so strelcht «r davon , entweder über dem Wasser , oder auch nach der Tiefe , oder

er geht unter dl - Eisschollen , wobey dann der L - inenschi-ßer sich wohl r» " che " - »me»

muß , daß der Strick ungehindert nachschieß -. Derselbe geht vorn über den Lord der

Schaluppe hinaus, und schießt so heftig , daß Ihn der Harpunier beständig benetzen muß,

damit nicht Holz und Strick anbrenne. Der Sieuermann aber muß d, - Schaluppe ge¬

rade gegen dl- Linie zu halten , damit sie nicht , wenn fl- sich s- . twartS lenkt , umg- r .s-

sen wird . Wen» der Wallfisch mit seinem Streichen nachläßt , folgt man ihm m.

Schaluppe, und läßt sich nachjiehen, welches sehr schnell geschieht . Wenn er stell wir ,

- i -ht man den Strick an , und nähert fleh dem Wallfisch . Läuft -r zwischen oder unter

die Eisscholle » , wohin man ohne Gefahr mit der Schaluppe u .cht folgen kann , so haut

e Har üuier den Str,ck mit dem Kappmeffer ab , und läßt den Wallfisch fahren . Kommt

der Wallfisch wieder auf, und ist noch nicht ermüdet, so w.rst man dle zwei) . -, und auch

wohl di- dritte Harpune auf ihn . worauf er sich w 'ed -r nnttrtanchk. Wen» e .n Wall-



fisch angeworfen ist , rudern die andern Schaluppen voraus / um ihm zu begegnen, und
Achtung zu geben , wo er wieder aufkommen möchte . Wenn er verwundet ist , bläst er
mit aller Macht ; und wenn er gut getroffen ist , bläst er zuletzt Blut , welches von den
M rllemucken ( /alAi/rr/E ) begierig verzehrt tim d. Wenn der Wallfisch ermüdet ist, wird
er mit Lanze .» , die bis zwey K 'aftcr lang sind , erstochen , wobey er mit dem Schwänze
und den Finnen dergestalt um sich schlägt, daß die Leute in den Schaluppen in nicht ge¬
ringer Gefahr sind , und bald hier bald dorthin ausweichen müssen. Er wird von der
starken Bewegung so sehr erhitzt , daß er raucht , und sogleich anfängt zu stinken , und
weisse Würmer sich darin zeigen . Je fetter er ist, desto höher schwimmt er, und je län¬
ger er unter Wasser gelegen hat , desto höher treibt er auf demselben , bis er endlich mit
einem starken Knalle platzt. Wenn zwey Schiffe in einen Wallfisch Harpunen geworfen
haben, wird er gethei t ; gehh er aber mit einer abgekappten Harpune durch , so hat der
erste kein Recht mehr daran . Wenn der Wallfisch todt ist , wird ihm der Schwanz ab¬
gehauen , welchen einige nebst den Finnen unter das Schiff hängen , um dieses vor dem
Eise zu schützen . Hinter dem Schwänze wird ein Tau befestigt , daran sich die Scha¬
luppen , deren vier oder fünf sind , anhängen , und den Walisisch mit Rudern nach dem
Schiffe schleppen , woran er mit Tauen so angebunden wird , daß fein Kopf sich gegen
den Hintcrtheil des Schiffes streckt. Die Speckschneider mit ihren Speckmessern treten
dann auf den Fisch ; und damit sie desto fester darauf stehen , weil er sehr glatt ist , ha¬
ben sie Stiefel an, in deren Absätzen lange Stacheln oder Eissporen stecken . Diese schnei¬
den zuerst ein Stück Speck davon los , hinten am Kopfe bey den Augen, nach der Brei¬
te des Wallfisches, welches sie das Kenterstück nennen , weil vermittelst desselben der
Wallfisch an den Masibaum deS Schiffes angehängt , und , wenns uöthig ist , gekentert,
das ist , auf die andere Seite umgewendet wird . Hierauf werden gleich Riemen von
Speck , die sie Flenzstücke nennen , nach einander abgeschnitten, in Fässer geschlagen und
aufbehalten , bis man Thran daraus brennt « Wenn von der einen Sette der Speck ab¬
geschnitten ist , ehe der Wallsisch gekentert wird, so werden die Barten mit einander her¬
aus geschnitten, und in das Schiff gezogen , woran , wegen ihrer Schwere alle Leute ge¬
nug zu thun haben . Das Uebrige des Walisisches oder das Aaß läßt man treiben, das
» lsdann ein Raub der Vögel und weiffen Bären wird

^ L inne s s Naturs - stem. r . N . G . qLo. L e s ? e aTgcmcine Natur - und Tiergeschichte . A 2-̂
R affs Naturgeschichte für Rinder . S . 621. L b e r t v Naturrehre . 174 . Brief . Chr . wilh.
G a tter e r s Abhandlung vomNugen » nö Schaden der Thiere rc . Leipzig , in der Wepgandschew
Huchhandlung , , 7Sr . S . -M.
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